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Manchmal ist es „nur”
Nostalgie, manchmal bre-
chen alte Narben auf,
manchmal schmerzen die
frischen Wunden noch.
Aber immer ist Geschichte
ein Thema für die Zeitung,
für die Lokalseiten zumal.
Denn hier geht es immer
auch um Heimat und 
Identität, um Erinnern 
und das Nach-Vorne-
Blicken zugleich. Und bei 
wenigen Stoffen lassen 
sich die Leser so gut be-
teiligen – und machen so 
gerne mit.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

GESCHICHTE

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Erinnerung tut gut – 
auch wenn sie weh tut
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Ayhan Demirci, stv. Leiter Lokalredaktion, Telefon: 0221/224-3018 , E-Mail: ayhan.demirci@dumont.de

Noch Fragen?

Die Serie zeichnet Tag für Tag die letzten Kriegstage von Köln auf. Sie beginnen mit dem 2. März 1945, 

dem Tag des letzten großen Luftangriffs. Die Grundlage für die zweite Passage der Serie sind erstmals 

veröffentlichte Tagebuchaufzeichnungen des Kölner Gauleiters Josef Grohé.

Das Erbe der Nazis

Die letzten Kriegstage von Köln

Die Serie „1945 – Die letzten Kriegsta-

ge von Köln”, zeichnet 70 Jahre nach 

der Eroberung der Stadt durch die US-

Armee die dramatischen Ereignisse von 

damals nach. Sie beginnen mit dem  

2. März 1945.

Zu diesem Rückblick zählten bis dahin 

größtenteils unveröffentlichte Augenzeu-

genberichte/Tagebucheinträge sowie die 

erstmals publizierten Erinnerungen des 

Kölner Gauleiters Josef Grohé. EXPRESS 

lagen die schriftlichen Aufzeichnungen 

des NS-Spitzenfunktionärs vor. Sie bil-

deten die Grundlage für die zweite Pas-

sage der Serie, die die Flucht, Rückkehr 

und das zivile Leben Grohés in Köln bis 

zu dessen Tod 1987 beschreiben. „Er-

staunlich, dass es solche Quellen noch 

gibt”, befand unter anderen der Kölner 

Historiker Ulrich Soénius.

Auch die Online-User wurden mit einem 

speziellen Angebot bedacht. Am Morgen 

des 4.März 2015 startete auf express.

de ein 48-stündiger historischer „Live-

Ticker”, dessen Inhalt auf der Serie ba-

sierte und den Lesern die Schicksalstage 

ihrer Stadt auf ungewohnte Art nach-

empfinden ließ. In „Echtzeit” informierte 

die Redaktion die User via Twitter über 

die Ereignisse.  

Ayhan Demirci

Tatsachen sprechen 
lassen

Auf nur 120 Stunden konzentriert 

sich die Geschichtsserie der Zeitung. 

Sie beschreibt die schrecklichsten 

Tage der Stadtgeschichte. Am 2. 

März 1945 schießen die Flugzeuge 

der Alliierten die Stadt sturmreif, am 

6. März stehen die US-Soldaten am 

Dom. Der den Krieg sinnlos verlän-

gernde militärische Widerstand ist 

gebrochen. Die Texte erinnern an die 

Leiden der Kölner in diesen Tagen, 

sie erinnern genauso an alle Opfer 

der Schreckensherrschaft der Na-

zis in Köln. Die Serie kommt ohne 

große Kommentierungen aus. Die 

Texte bewegen, weil sie Tatsachen 

sprechen lassen.
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Hitlers
Mann
in Köln

EXPRESSEXPRESSEXPRESS
enthülltenthülltenthüllt
das Tagebuchdas Tagebuchdas Tagebuch
desGauleitersGrohédesGauleitersGrohédesGauleitersGrohé

17.März 1936:
Nach dem
Einmarsch deut-
scher Truppen in
die rheinischen
Garnisonen
werdenMinister-
präsident
Hermann Göring
(l.) und Gauleiter
Josef Grohé auf
Kölns Straßen
gefeiert.
Foto aus „20 Jahre Sol-
dat Adolf Hilers“ (Pe-
ter Schmidt), ein Fest-
buch für Grohé von
1941.
Repros: Michael Wand

Schon1921beginntGrohésNS-Karriere
Josef Grohé wird am 6. November1902 als das neunte von dreizehn
Kindern in Gemünden im Hunsrück
geboren. Die Eltern sind katholische
Bauern.
Der Erste Weltkrieg weckt in Grohé

Kriegsbegeisterung, als 15-Jähriger
lässt er sich für die Marine mustern,
wird aber aufgrund seines Alters nicht
mehr eingezogen. Er zieht 1919 nach
Köln. Lehre in der Werkzeughandlung
Leonhard Lasch (Zeughausstraße).
Wechsel 1923 zur Firma Hönig. Er be-
wohnt eine Einzimmerwohnung in der

Kempener Straße in Nippes. Tritt 1921
der noch inoffiziell existierenden Köl-
ner Ortsgruppe der NSDAPbei. Der Ak-
tivist nimmt an Sabotageakten teil, so
beim „Ruhrkampf“ gegen die französi-
sche Besatzung. 1923 trifft er in Mün-
chen erstmals auf Hitler.
1925wirdGrohéMitglied der nunof-
fiziell neu gegründeten NSDAP. Er
macht Parteikarriere, gründet und
führt die NS-Zeitung „Westdeutscher
Beobachter“. Das Blatt nutzt er fort-
während zu antikommunistischer und
antisemitischer Hetze.

Nach den Kommunalwahlen 1929
zieht Grohé als NSDAP-Abgeordneter
in den Stadtrat ein, provoziert mit ge-
zielten Störaktionen und Attacken ge-
gen den Oberbürgermeister Konrad
Adenauer (Zentrumspartei).
Am 21. Oktober 1931 wird Grohé zum
NSDAP-Gauleiter Köln-Aachen er-
nannt. ImMärz 1933 verkündet er vom
Rathaus-Balkon die Absetzung Ade-
nauers und präsentiert denweithin un-
bekannten Günter Riesen als Nachfol-
ger – er selbst aber ist bis 1945 der ei-
gentliche Machthaber in Köln.

Josef Grohé
hatte mit
seiner
Ehefrau, der
Chemikerin
und Kölner
Kaufmanns-
tochter
Hanny
Fremdling
(Hochzeit
1928), vier
Kinder, da-
runter einen
Sohn.

Von AYHANDEMIRCI

Köln – Der Kölner Gauleiter der
NSDAPmit Adolf Hitler, gebeugt
über einen Kölner Stadtplan. Mit
Hermann Göring auf großer Fahrt
durch Köln. Mit Goebbels am But-
zweilerhof, mit Himmler, mit Heß,
mit Mussolini. Während zwölf
Jahren NS-Herr-
schaft im
„Dritten
Reich“war Jo-
sef Grohé
(1902-1987)
der mächtigste
Mann der Par-
tei im Rhein-
land. Der Füh-
rer von Köln.

Als die Stadt
1945 unter-

ging, setzte sich
Grohé mit einem
Motorboot ins
Rechtsrheinische
ab, es war der 6. März. Das Ziel:
Schloss Bensberg, zu der Zeit Sitz ei-
ner NS-Eliteschule. Seine Erinne-
rungen an die dramatischen Tage im
Bergischen Land, Begegnungen mit
resignierendenWehrmachtsgenerä-

len und dieweitere Flucht in denOs-
ten Deutschlands schrieb Grohé,
dem noch ein langes Leben beschie-
den war, in den späten 70er Jahren
mit einer Schreibmaschine nieder.
Schauplatz: sein Reihenhaus in
Köln-Brück.
Anhand der Aufzeichnungen, die

der Redaktion vorliegen, dokumen-
tiert EXPRESS in
einer Kriegsse-
ie ab Montag
Grohés Flucht,
Festnahme und
die spätere, un-
heimliche Rück-
kehr in ein bür-
gerliches Leben.
n die Stadt, in
der er als
höchster Re-
präsentant der
NS-Macht nur
wenige Jahre
zuvor noch
Angst und Hass

verbreitet hatte.
Die Schlüsselfigur bei den bislang

unveröffentlichten Dokumenten ist
der Historiker Hans-Dieter Arntz
(74). In zahlreichen Büchern be-
schäftigt sich der Oberstudienrat
aus Euskirchen mit der Geschichte

des Nationalsozialis-
mus und des Juden-
tums in der Eifel. Ein
Vortrag, den er 1986 in
einem Seniorenzent-
rum in Bad Münsterei-
fel über die NS-Or-
densburg in Vogelsang
hält, endet mit einer
überraschenden Be-
gegnung.
Arntz erzählt: „Eine

Dame kam zu mir und
sagte, sie habe früher
in Euskirchen ge-
wohnt, sie könne da in-
teressante Sachen er-

zählen.“ Die noch sehr rüstige Frau
S. ist eine „Nazisse“, wie sie später
bekennt. Sie hat den „Bund deut-
scher Mädel“ angeführt. Sie war,
sagt sie später, als Sekretärin Zeugin
des Schnellgerichts gegen die vier
Wehrmachtsoffiziere, die wegen der
misslungenen Sprengung der Lu-
dendorff-Brücke, der Brücke von
Remagen, hingerichtet wurden.
Und, sagt sie, sie kenne den Josef,
vondem imVortrag ja auchdie Rede
gewesen sein.
Wenn er wolle, könne

er sie zusammenbringen
mit dem ehemaligen
Kölner Gauleiter.
Und so kommt es.
Die dreistündige Be-

gegnung findet am
29. Juni 1986 in Grohés
Haus statt. Vor allem
tauschen die Dame und
der alteHerr viel Persön-
liches aus. Am Ende
aber hat Grohé nochwas
für den Besucher aus der
Eifel. Es sind 26 maschi-
nengeschriebene DIN
A4-Seiten, die ur-
sprünglich für Grohés
ehemaligen Nazi-Ge-
fährten Martin Schwae-

be (1911-1985) gedacht sind, früher
Chefredakteur des von Grohé selbst
gegründeten NS-Blatts „Westdeut-
scher Beobachter“ und in den 70er
Jahren publizistisch aktiv. Doch zu
einer Veröffentlichung kommt es
nicht. Grohé stellt die „persönlichen
Erinnerungen“ dem Historiker
Arntz zur „freien Verwendung“ zur
Verfügung. Grohé stirbt im Jahr da-
rauf. Erst jetzt werden die Schilde-
rungen der Jahre 1944-1950 publik.

Das Anschrei-
ben Grohés an
den Nazi-
Gefährten
Martin
Schwaebe (1911
– 1985).
Schwaebe war
Schriftleiter
der NS-Zeitung
„Westdeut-
scher Beobach-
ter“ mit Sitz in
Köln-Deutz.

Repros: Rust

Das Deckblatt zu Josef Groh
és

Aufzeichnungen
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April 1937 im Rheinhotel Dreesen: Der deut-
sche Diktator und NSDAP-Führer Adolf Hitler
(† 1945) beugt sich über eine Karte Kölns und
bespricht mit Gauleiter Grohé (rechts), dem
Kölner Oberbürgermeister Karl Georg Schmidt
(† 1940, links) und Bürgermeister Robert Bran-
des († 1987) die neue Stadtplanung.

DerHistoriker

Hans-Dieter Arntz, 1941 in
Königsberg geboren, gehört
zu den renommierten Regio-
nalhistorikern des Eifelge-
bietes. Überregional Aufse-
hen erregte er 1982 durch ei-
nen Beitrag im Jahrbuch des
Kölnischen Geschichtsver-
eins („Religiöses Leben der
Kölner Juden im Ghetto von
Riga“), in dem er über einen
bis dahin unbekannten
Transport nach Riga im De-
zember 1941 berichtete.
Der damalige Direktor der
zentralen jüdischen Holo-
caust-Gedenkstätte YadVa-
shem in Jerusalem suchte
daraufhin Arntz persönlich
in Euskirchen auf. Das bis-
lang letzte seiner zahlrei-
chen Bücher handelte von
JosefWeiss (1893-1976), dem
aus Flamersheim stammen-
den letzten Judenältesten
im KZ Bergen-Belsen.

ii

Der Historiker Hans-Dieter Arntz (rechts), hier
im Gesprächmit EXPRESS-Redakteur Ayhan
Demirci, traf Josef Grohé 1986 in dessenHaus in
Köln-Brück. Foto: Patric Fouad

Die letzten
Kriegstage von Köln

EXPRESS-Serie / Teil 7
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Köln vor 70 Jahren: Die Stadt liegt
amAbend des 2.März 1945 in Trüm-
mern – der ZweiteWeltkrieg steht
kurz vor seinem dramatischen Ende.

EXPRESS erzählt in seiner neuen
Serie „1945 – die letzten Kriegstage
von Köln“ über die grauenvolle End-
zeit. Dramatische Augenzeugen-Be-

richte, bislang unveröffentlichte Do-
kumente und erschütternde Bilder
erzählen von den historischen Tagen,
die unvergessen bleiben werden.

Der 2.März 1945 +++ Gewaltiger Fliegerangriff auf Köln +++

Von AYHANDEMIRCI
und INGEWOZELKA

Köln –Am Freitag, den
2.März 1945, heute vor 70
Jahren, scheint in Köln mor-
gens die Sonne. Die US-Ar-
mee steht imWesten schon
kurz vor der Stadt, heißt es.
Genaues wissen die Men-
schen nicht, die noch geblie-
ben sind. Es leben nur noch
40 000 hier. Im „Westdeut-
schenBeobachter“ steht heu-
te unterm Hakenkreuz fol-
gende Geschichte: In einem
Dorf nahe der „Festung Bres-
lau“, das die Rote Armee ein-
genommen hatte, wurden
„zumGegenstoß 120 Hitler-
jungen einer Adolf-Hitler-
Schule“ eingesetzt. Sie hät-
ten angeblich „ein ganzes so-
wjetisches Regiment“ zu-
rückgeschlagen.

Derweil bereitet ThomasDewessol, der für Naviga-
tion und Zielführung zustän-
dige Masterbomber der briti-
schen Royal Air Force, den
letzten großen Fliegerangriff
auf die Stadt vor. DasBomber-
kommando hat der amerika-
nischen Armeeführung, die

nahe der westlichen Stadt-
grenze dem Kampf um Köln
entgegenblickt, ein Angebot
gemacht. Sie übernehmen die
Bombardierung, weil ihre
Lancaster- und Halifax-Flug-
zeuge bis zu 12000 Pfund
schwere Bomben tragen kön-
nen, sechsmal so viel wie die
US-Flieger.
Bei Beachy Head, einer

Landspitze im Süden Eng-
lands, fliegt der Bomberver-
band an diesem Freitagmor-
gen aus, in gerader Linie bis
Charleroi/Belgien, Eindrehen
nach Nordosten, dann nord-
westlich von Köln Eindrehen
nach Südosten.
Um 9.54 fliegt Masterbom-

ber Dewessol mit seiner Crew
über dem Gebiet Zeughaus-
straße/Krebsgasse/Appell-
hofplatz. Er lässt hier die erste
rote Leuchtmarkierung he-
rabschweben. Vier Minuten
später markiert er das nächste

Ziel, den Hauptbahnhof. 598
Flugzeuge tauchen hinter ihm
am Himmel auf. Ihr Auftrag
ist, die Stadt für den Feldzug
gegen Hitler, für die letzten
Kilometer zum Rhein, sturm-
reif zu bomben. Dewessol gibt
per Funk entsprechende An-
weisungen an die Piloten. Er
hat dies vor wenigen Tagen
über Dresden genauso ge-
macht.
Der Angriffsplan sieht vor,

zunächst den Zielpunkt „P“
rund um die Komödienstraße
zu treffen. Die Zufahrt Rich-
tung Hohenzollernbrücke (die
Zugbrücke ist um die Zeit für
Autos noch befahrbar) soll
durch Krater und Trümmer-
berge unpassierbar werden.
Die Bomben fallen in noch

nie dagewesener Konzentrati-
on auf die Innenstadt. In einer
zweiten Welle, zehn Minuten
nach dem Auftakt, erreichen
192weitere Bomber Köln. Jede
Maschine trägt mindestens ei-
ne 2000-Pfund-Luftmine, vie-
le sind zudem mit 4000, sogar
8000 Pfund schweren Bomben
beladen, der Rest der Ladeka-
pazität wird mit normalen
Sprengkörpern ausgeschöpft.
Es folgt eine dritte Angriffs-

welle, neben der Altstadt
werden auch das Severins-
viertel und die westliche In-
nenstadt getroffen.
Nach 17 Minuten zieht

der Bomberverband wieder
ab. Am Nachmittag kommt
es zu einem letzten Angriff
durch 155 Lancaster-Ma-
schinen.Weil ein Funkgerät,
das den Piloten das Signal
zum Abwerfen geben soll,
versagt, können nur 15 Flie-
ger ihre Bomben auslösen,
die meisten über dem
Rechtsrheinischen.
Die Stadt ist nahezu

wehrlos, und doch: Bei kei-
nem der Luftangriffe auf
Köln hat die deutsche Flak
mehr Flieger abgeschos-
sen, sieben an der Zahl.
Denn die Briten fliegen tie-
fer als die Amerikaner.
Ein abgeschossener Pilot,

der an diesem „Schwarzen
Freitag“ schwer verwundet
am Fallschirm in Köln lan-
det, wird auf Geheiß eines
Polizeioffiziers durch Sa-
nitäter auf einer Trage
weggebracht, doch „nur
bis zur nächsten Ecke“,
wie er befiehlt. Dort lassen
ihn die Sanitäter sterben.

Das Wetter am 2. MärzDas Wetter am 2. März
Köln liegt unter Hoch-
druckeinfluss, der Himmel
ist wechselnd bewölkt.
Maximale Temperatur:
drei Grad.

Die letzten
Kriegstage von Köln

EXPRESS-Serie / Teil 1

Kölner Firmen trieben
HitlersU-Boote an
Der erste Luftangriff auf Kölnerfolgte am 12.Mai 1940, es
folgten mehrere kleinere. Ein
Jahr später, am 2.März 1941,
kam es zum ersten großen Luft-
schlag durch Hundert Bomber.
Am 31.Mai 1942 erfolgte mitten
in der Nacht die sogenannte
„Operation Millenium“, die in
Köln als „Tausend-Bomber-An-
griff“ in die Geschichte einging.
Am 29. Juni 1943 („Peter und
Paul-Angriff“) kam es zu einem
weiteren katastrophalenAngriff,
der fast 4400 Tote forderte.
Schließlich das Bombardement
vom 2.März 1945, als Köln
schon längst eine zertrümmerte
Stadt war. Wie militärisch sinn-
voll waren die jahrelangen Luft-
schläge gegen Köln, bei denen
insgesamt 20000Menschen star-
ben? Ausgeschaltet wurde Köln
als Verkehrs- und Wirtschafts-
zentrum erst in den letzten Mo-
naten des Krieges.
Experten sagen aber auch,

dass sich die Angriffe negativ
auf die Offensivkraft der Wehr-
macht ausgewirkt hätten. So ha-
be die Kölner Firma Klöckner-
Humboldt-Deutz schon früh die
Anforderungen der U-Boot-Mo-
torenproduktion nichtmehr aus-
reichend erfüllen können, die
Gottfried Hagen AG erreichte ihr
Soll an U-Boot-Batterien nicht.
Die Fordwerke, die ebenfalls auf
Rüstungsproduktion umgestellt
wurden, lieferten Tausende Lkw,
die zuerst beim Polen-Feldzug
eingesetzt wurden. Das Niehler
US-Werk blieb aber von Luftan-
griffen weitgehend verschont.

Bereits 1944 zerstört:Mülhei-
mer Brücke. Foto: NS Dok

Um9.54Uhrmarkiert derUm9.54Uhrmarkiert derUm9.54Uhrmarkiert der
Masterbomber das erste ZielMasterbomber das erste ZielMasterbomber das erste Ziel

Britenmachten amNachmit-
tag des 2.März 1945 diese Luft-
aufnahme der Kölner Innen-
stadt. Rauch steigt aus Häu-
sern und zieht rheinwärts.
Foto aus: „1945/Kriegsende in Köln“

von Hermann Rheindorf

Masterbomber
Thomas Dewes-
sol, der briti-

sche Koordina-
tor der Bom-
benabwürfe.
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Montag: „Herr Franz hat alles verbrannt“ – Grohés Flucht

Terror durch
die Geheime
Staatspoli-
zei: Josef
Hoegen aus
Troisdorf
†1973) war
einer der be-
rüchtigsten
Gestapo-Be-
amten in der
Zentrale am
Appellhof-
platz, dem
heutigen
EL-DE-Haus.
1949 zu
neun Jahren
Haft verur-
teilt.

Der von Hitler-Deutschland entfesselte
ZweiteWeltkrieg führte zu 262 Luftangrif-
fen auf die Stadt, bei denenmehr als 20000
Zivilistengetötetwurden.Das Bild zeigt den
Hochbunker im Niehler Hafen. Foto: Fouad

20 000 ehemals in der Kölner Oberfinanzdi-
rektion gelagerte Akten zeugen davon, wie
die Kölner Juden systematisch um ihr Eigen-
tum und Hab und Gut gebracht wurden.
Tausende kamen im KZ ums Leben.

Tausende Zwangsarbeiter wurden in Kölner
Firmenausgebeutet –undmanchegehängt.
Wie diese sechs jungenMänner bei einer öf-
fentlichen Hinrichtung am 25. Oktober 1944
in Ehrenfeld.

Diese Fotos zeugen vomGrauenDiese Fotos zeugen vomGrauen

Es ist der 7. März 1945, Tageins nach der Besetzung des
linksrheinischen Köln durch die
Amerikaner. Im rechtsrheini-
schen dauern die Kämpfe noch
bis in den April an.
Im Kölner Westen aber be-

ginnt eine neue Zeitrechnung. In
den nächsten Tagen, Wochen,
Jahrenwerden alle Kölner, deren
Stadt dem Erdboden gleichge-

macht ist, das ungeheure Aus-
maß der Verbrechen der natio-
nalsozialistischen Machthaber
erkennen (müssen). Und deren
Folgen.
100 000 Kölner haben in der
Wehrmacht gekämpft, Tausende
sind an den unterschiedlichsten
Fronten gefallen. 78 390 kehren
aus Kriegsgefangenschaft in ihre
zerstörte Heimat zurück. 30 Mil-

lionen Kubikmeter Trümmer-
schutt bedecken Kölner Boden.
In diesen Trümmern suchen sie
nach ihren Wohnungen und
nach ihren Familien. Viele aber
sind tot.
1274 Minen, 39 649 Phos-
phorbrandbomben, 42 950
Sprengbomben und unvorstell-
bare 1 401 939 Stabbrandbom-
ben fielen auf die Stadt.

Köln hatte 1150 Straßenbah-
nen, jetzt noch 37. Hatte 2176
Klassenräume, jetzt noch 212.
Hatte 7264 Klinikbetten, jetzt
noch 1627.
Die Amerikaner bereiten sich
vor, eine Militärverwaltung am
Kaiser-Wilhelm-Ring einzurich-
ten. Die Stunde Null ist schon
vorbei, dieNachkriegszeit ist an-
gebrochen.

7. März: G.I. Drabik
nimmt die Brücke
von Remagen
Heute vor 70 Jahren erreichte die US-Ar-

mee die als „Brücke von Remagen“ be-
rühmt gewordene Ludendorff-Brücke und
schaffte den langersehnten Gang über den
Rhein. Sergeant Alexander Drabik aus Hol-
land/Ohio, Mitglied der 27th Armored In-
fantry, war der erste der US-Soldaten, die
den Strom überquerten.

Vorangegangen war eine misslungene
Sprengaktion der Wehrmacht. Beim Rück-
zug der Heeresgruppe B unter Generalfeld-
marschall Walter Model auf die rechte Seite
des Rheins 1945 sollten nach demWillen der
Wehrmachtsführung alle Rheinbrücken ge-
sprengt werden. US-Truppen unterbrachen
bei ihremVormarsch am7.März 1945 einige
Sprengkabel an der Ludendorff-Brücke. Die
Sprengung misslang.
Lesen Sie morgen im Sonntag-EXPRESS
den ausführlichen Bericht über die Dra-
men an der Brücke, auch aus der Sicht ei-
nes heute noch lebenden deutschen Zeit-
zeugen.

US-Sergeant
Alexander
Drabik (l.)
überquerte
am 7. März
1945 um 15
Uhr die
„Brücke von
Remagen“
(oben).

Fotos:
US Signal Corps
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Nur 23 Zoo-Tiere
überleben den Krieg
Mit dem ZweiteneWeltkrieg kamen Leid,

Hunger, Angst und Tod über die Men-
schen. Doch auch die Tiere des Kölner Zoos
wurden hart getroffen. Als der Krieg end-
gültig vorüber war, zählte man im Kölner
Zoo nur noch 23 Tiere.
Unter den überlebenden Tieren, die in ver-

wahrlostem Zustand im baulich noch intak-
ten Elefantenhaus gefunden wurden, waren
u.a. ein Flusspferd, ein Wasserbüffel, zwei
Zebras und zwei Jaguare. Sie waren in der
Obhut des Ehepaares Kreidenweiß. Frau
Kreidenweiß nähte eine blau-weiß-rote
Fahne und hing sie ans Fenster der Direkto-
renvilla; ihrMannwar tatsächlich Franzose.
Schon bald erschien ein US-Offizier namens
Larwood, er besichtigte den Garten und die
Tiere, von denen er was verstand, und nahm
den Zoo unter seinen Schutz.

Die zerstörte Stadt, im Hinter-
grund der Rathausturm. Unter
Aufsicht eines deutschen Solda-
ten räumen Zwangsarbeiter in
Häftlingskleidung Trümmer
beiseite.

Das Leid der Zwangsarbeiter Das Menschheitsverbrechen 20000 Tote durch Luftangriffe

Die Folter-Schergen der Gestapo

Das Erbe derNazisDas Erbe derNazis
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Von AYHANDEMIRCI

Köln – Das Köln der Nachkriegs-
jahre: Nicht nur die Trümmer-
landschaft ist bizarr. Das Leben
muss weitergehen. Und wie es
das tut. Manche Geschichten, die
sich nun zutragen, können so
vielleicht nur in Köln geschrie-
ben werden.

Konrad Adenauer, der von
Gauleiter Josef Grohé 1933

mit Schimpf und Schande aus
dem Rathaus vertrieben wurde,
Verleumdungen und Lagerhaft er-
tragen hat, wird am 4. Mai 1945
wieder als Oberbürgermeister ein-
gesetzt. Nach einem Zerwürfnis
mit den britischen Besatzern ver-
liert Adenauer sein Amt wieder.
Auf ihnwarten größereAufgaben.
Der Kölner wird am 15. Septem-
ber 1949 zum ersten deutschen
Bundeskanzler gewählt. Zum
Staatsmann. Er ist der Geachtete.
Josef Grohé ist jetzt der Geäch-
tete. Die Lebensläufe haben sich
verkehrt. Aber auch der ehemalige
Hitler-Gefährte und Gauleiter fin-
det seinen Platz in der Stadt. Nach
derMiet-Episode in Ehrenfeld zie-
hen die Grohés Anfang der 50er
Jahre nach Köln-Brück.

Das Klausenberg-Viertel, das in
den 30er Jahren entstand, ist re-
nommiert und diskret. Die A4 ist
nicht weit, aber das Singen der
Vögel herrscht vor. Hier im Ober-
dorf, das sich traditionell vom
Brücker Unterdorf abhebt, woh-
nen Unternehmer und Museums-
direktoren, Chefredakteure, Nota-
re und Dezernenten. Und nun der
Gauleiter. Das Haus an der Bie-
gung der Lindlarer Straße ist eines
der schlichteren.
Der Heimatforscher Willy
Landsberg (79) erzählt, dassGrohé
stets alle Leute freundlich gegrüßt,
ansonsten aber zurückgezogen
gelebt habe. Einige sind durchaus
angetan von der Prominenz des
Ex-Nazi-Führers, andere stören
sich an dem Zugezogenen. Eine
Anekdote handelt von Grohé und
seinem Nachbarn Christian
Schaeben,Mitglied desDominika-
ner-Ordens und der Brücker CDU.
Als einmal reger Handwerker-Be-
trieb bei Grohé herrscht, geht
Schaeben auf den am Gartentor
stehenden Hausherrn zu und sagt:
„Pass auf, da kommt gleich ein Ta-
pezierer, der hat einen Schnäu-
zer.“
Der wohl bedeutendste Kölner

Schriftsteller der Gegenwart, der
Georg-Büchner-Preisträger Jür-
gen Becker (82), zieht 1968 in das
Klausenberg-Viertel. Er erzählt
EXPRESS von seiner Schwägerin
Ragna Bohne (73), die zu dieser
Zeit als Geschichtsstudentin an

ihrer Dissertation arbeitet und ei-
ne interessante Entdeckung
macht. Alt-Nazis treffen sich re-
gelmäßig in einer Waldkneipe im
Frankenforst. Ragna Bohne be-
kommt über die Männer einen
Kontakt zu Grohé. Die Studentin
und der ehemalige Gefährte Adolf
Hitlers treffen sich in Grohés
Wohnung, ein Spaziergang durch
das Viertel schließt sich an.
Ragna Bohne erinnert sich: „Er
hat die Verbrechen der Nazi-Zeit
verniedlicht und verharmlost.“ In
seinem Viertel sei Grohé damals
„ganz normal behaftet gewesen“.
Sie erfährt, dass Grohé als ehema-
liger Staatsbeamter eine stattliche
Pension erhält, und das bereits seit
den ersten Nachkriegsjahren.
Grohé, heißt es einschlägig, be-
tätigt sich zudem ab 1950 als frei-
er Kaufmann und Vertreter für
Werbe-, Werkzeug- und Spielwa-
renartikel. Er hat funktionierende
Kontakte. In seinen persönlichen,
Ende der 70er Jahre aufgezeichne-
ten Erinnerungen schreibt Grohé,
wie ihn der belgische Nazi Jef Van
de Wiele (†1979) einmal in Köln
besucht: „Obwohl er sechs Fremd-
sprachen perfekt beherrschte,

Willy Landsberg erzählt vom Le-
ben Grohés im Stadtteil Brück.

wollte ihn kein deutscher Verlag
als Lektor beschäftigen. Ich konn-
te ihn in Köln bei einer großen Ex-
portfirma unterbringen.“
1983 empfängt Grohé den His-
toriker Max-Leo Schwering (90)
zum Interview – die Ironie der Ge-
schichte: Schwering, dessen Vater
vondenNazis verfolgtwurde, leb-
te mit seinen Eltern nach dem
Krieg bis 1960 in Grohés ehemali-
ger Gauleiter-Villa in Braunsfeld.
Das Haus war der Familie von der
Stadt zugewiesen worden. Über
das Treffen schreibt Schwering
später: „Auch noch so geschicktes
Fragen traf nur auf einen (…)
Ewiggestrigen, Unverbesserli-
chen. Der Mann uns gegenüber,
gedankenlos in Joachim C. Fests
„Hitler“ blätternd, war sicherlich

kein Tückischer, der nochmals auf
die Barrikaden gestiegen wäre (...)
Er hatte seinen Part absolviert und
damit basta.“
Im Sommer 1986 schließlich ist

es der Euskirchener Historiker
Hans-Dieter Arntz (74), der als
letzter Forscher den Zeitzeugen in
seiner Wohnung in Brück trifft.
Eine alte Nazi-Gefährtin Grohés
aus der Eifel ist dabei, Arntz erlebt
ihn daher eher am Rande - und
zeitweise grotesk: „Als das Ge-
spräch auf Adenauer kam, erin-
nerte sich Grohé genau daran, was
für eine angeblich hässliche Kra-
watte der am Tag seiner Abset-
zung getragen habe.“
Das zweite Leben des Kölner

Gauleiters Josef Grohé endet im
Jahr darauf. Er wird 85 Jahre alt.

GrohésWidersacher Konrad
Adenauer (l.) 1945 am zerstörten
Kölner Rathaus.
Foto: Historisches Archiv der Stadt Köln
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Josef Grohé stirbt am27. De-zember 1987. In der Trauer-
anzeige sind alle seine Kinder,
drei Töchter und ein Sohn,
aufgeführt. Er wird neben sei-
ner 1978 verstorbenen Frau
Hanny aufMelaten beigesetzt.
Die Beerdigung wird von

zwei Mitarbeitern des 1979
gegründeten NS-Dokumenta-

tionszentrums diskret beob-
achtet. Einer ist der heutige
Leiter des Forschungsinstituts,
Dr. Werner Jung.
Es kommt an diesem Mor-

gen zu keinem Aufmarsch al-
ter Nazi-Kameraden, lediglich
Variationen des Deutschland-
Liedes werden gespielt.
In den folgenden Jahren er-

scheinen am Todestag fünf,
sechs Leute mit Fackeln am
Grab.
Grohé hat einen prominen-
ten Platz auf dem Friedhof.
Wenige Meter entfernt findet
der ehemalige Präsident des
Deutschen Künstlerbundes
und berühmte Erbauer von
Kirchenfenstern, Georg Meis-

termann (1911-1990), seine
letzte Ruhe. Als sein religiöses
Testament und Krönung sei-
nes Lebenswerks bezeichnete
Meistermann die Neugestal-
tung der im ZweitenWeltkrieg
zerstörten Kirche St. Gereon.
Grohé, der Anti-Kleriker, hatte
an Gott nicht geglaubt. Hitler
blieb sein Idol bis zum Tod.

NS-Forscher beobachten das Begräbnis auf Melaten

Das Grab des Ehepaars Grohé auf Melaten. Tochter
Alwine starb im Alter von einem Jahr. Foto: Carsten Rust

EXPRESS-Serie: Teil 11

ENDE

In dieser Straße in
Brück lebt Ex-Gau-
leiter Grohé bis 1987.

Fotos: Patric Fouad

Josef Grohé
während ei-
ner Familien-
feier in Köln.

Foto: privat

EhemaligerNazi-FührerziehtnachKöln-Brück

DaszweiteLebendesDaszweiteLebendes
Josef GrohéJosef Grohé

Die letzten
Kriegstage von Köln
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Noch Fragen?

Nirgendwo hat der Krieg so  
gewütet wie hier

Nirgendwo hat der zweite Weltkrieg derart gewütet wie in der Region zwischen Oder und Berlin.  

Die Redaktion will über die Ereignisse nicht nur historisierend berichten. Sie spürt  die letzten,  

in diesem Gebiet lebenden Zeitzeugen auf und lässt sie zu Wort kommen.  

GESCHICHTE

Wer ums Überleben kämpft, muss schnell erwachsen werden

Mit 18 ist man heute damit befasst, sei-

nen Führerschein zu machen, das Glück 

und den Schmerz der ersten Liebe zu 

verarbeiten, eine Berufsausbildung zu 

beenden oder ein Studium zu beginnen. 

Mit 18 darf man sich heute auch ein biss-

chen Zeit zur Selbstfindung nehmen. 

Als Ruth Schwetschke in dem Alter ist, 

muss sie Mutter sein für vier Kinder, ein 

Schlachtfeld aufräumen und verfaulte 

Soldaten verscharren. Zur Selbstfindung 

hat ihr niemand Zeit geschenkt. Wer in 

Trümmern ums Überleben kämpft, muss 

sehr schnell erwachsen werden ... 

So beginnt einer der Beiträge unserer 

Serie, mit der die Märkische Oderzei-

tung im vergangenen Jahr an das Ende 

des Krieges vor 70 Jahren erinnerte. Auf 

keinem Gebiet der heutigen Bundesre-

publik hat der Zweite Weltkrieg derart 

gewütet wie in der Region zwischen der 

Oder und Berlin, wo heute die Märkische 

Oderzeitung erscheint. 

Wir haben angesichts des Jubiläums 

nicht nur historisierend darüber berich-

ten wollen. Wir wollten die letzten, in 

unserem Gebiet lebenden Zeitzeugen zu 

Wort kommen lassen, um von ihnen zu 

erfahren, wie sie diese Zeit erlebt haben. 

Im Januar 2015 starteten wir in unserer 

Zeitung einen Aufruf und baten ältere 

Leser, uns ihre Erinnerungen zu schil-

dern. Ich war verantwortlich für dieses 

Projekt, mit dem wir Schleusen öffneten. 

Es haben sich Dutzende Leser gemeldet, 

als hätten sie nur darauf gewartet, end-

lich ihre Geschichte zu erzählen.

Wir trafen uns mit vielen Zeitzeugen, 

schrieben über sie und ihre ergreifenden 

Schicksale. Begonnen haben wir die Se-

rie Ende Januar 2015 mit einer Panora-

maseite in unserem Wochenend-Journal, 

auf der mit großer Karte, Fotos und Text 

dargestellt ist, wie sich die Front vor 70 

Jahren an der Oder aufbaute und dort   

ein Vierteljahr stand. Parallel dazu ent-

wickelten die Online-Kollegen ein multi-

mediales Internetprojekt mit Stimmen 

von Zeitzeugen, Fotos und Filmen, die 

sich auf die lokalen Ereignisse bezogen. 

Wir brachten dann jedes Wochenende 

einen großen Beitrag über einen Zeitzeu-

gen. Ich schrieb zum Beispiel über einen 

Mann, der die monatelange Belagerung 

von Küstrin als Soldat miterleben muss-

te und im Schützengraben seinen 18. 

Geburtstag feierte. Ich traf eine Frau, 

die mir erzählte, worüber sie noch nicht 

einmal mit ihrer Tochter gesprochen hat: 

Wie sie von ihrer Mutter an russische 

Soldaten ausgeliefert und von Dutzen-

den von ihnen vergewaltig wurde. Sie 

wollte, dass wir ihre Geschichte öffent-

lich machen – selbstverständlich ano-

nym. Sie sagte, über das Schicksal der 

vergewaltigen Frauen sei viel zu lange 

geschwiegen worden. Wir schrieben über 

Menschen, die sich als Kinder von Ost-

preußen bis nach Brandenburg durch-

geschlagen haben und noch immer hier 

leben. 

Jede Lokalredaktion hat für ihren Bereich 

Schwerpunkte gesetzt. Wir haben außer-

dem bestimmte historische Ereignisse 

der letzten Kriegswochen, die in unse-

rer Region eine wichtige Rolle spielten, 

in unsere Serie „70 Jahre Kriegsende” 

aufgenommen. Etwa die Schlacht um die 

Seelower Höhen, mit der der Sturm auf 

Berlin begann. Wir verknüpften das Lo-

kale dabei mit den neuesten Ergebnissen 

der historischen Forschung. 

Diese Serie fand aber nicht nur in unse-

rer Zeitung statt, wir nahmen mit Anten-

ne Brandenburg, dem größten öffentlich-

rechtlichen Radiosender in Brandenburg, 

regelmäßig gemeinsame Sendungen zu 

unserer Serie auf. Unsere Online-Kolle-

gen haben ein Portal eingerichtet, auf 

dem sie die historischen Ereignisse und 
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die Erlebnisberichte aufwendig visuali-

sierten. 

Am 8. Mai, dem Tag der Befreiung, er-

schien zu unserer Tageszeitung eine Aus-

gabe der „Brandenburger Blätter”, in der 

wir ausschließlich Erinnerungsberichte 

– also nur die O-Töne – noch lebender 

Zeitzeugen veröffentlicht haben, die sie 

uns geschrieben hatten. Die „Branden-

burger Blätter”, deren verantwortlicher 

Redakteur ich bin, liegen sechs Mal im 

Jahr unseren Tageszeitungen bei und be-

fassen sich sonst mit brandenburgischer 

Kultur und Geschichte, es ist eine Art 

Feuilletonbeilage. Am 8. Mai 2015 sind 

wir mit diesem Heft vom bisherigen Pro-

gramm abgewichen, um unseren Lesern 

ein besonderes Konvolut in die Hand zu 

geben. Die Resonanz darauf war über-

wältigend.

Uwe Stiehler

Brandenburger
Blätter
Historie | Kultur | Natur | Gegenwart Nr. 241

8. Mai 2015

Brandenburger
Historie | Kultur | Natur | Gegenwart

Flucht aus Danzig: Vor 70 Jahren wurde die bedingungslose Kapitulation der Wehr-
macht unterzeichnet, nachdem der von den Nazis entfesselte Weltkrieg nach
Deutschland zurückgekehrt war. Dieser Krieg hatte Millionen zu Flüchtlingen und
Vertriebenen gemacht, und er stürzte Deutschland in ein Chaos, unter dem vor al-
lem Frauen und Kinder zu leiden hatten. In diesem Heft erinnern sich Zeitzeugen an
den Zusammenbruch und den Neubeginn vor 70 Jahren. Foto: dpa/NDR

Zertrümmertes Leben
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Mit 18 ist man heute da-
mit befasst, seinen Füh-
rerschein zu machen, das

Glück und den Schmerz der ersten
Liebe zu verarbeiten, eine Berufs-
ausbildung zu beenden oder ein
Studium zu beginnen. Mit 18 darf
man sich heute auch ein bisschen
Zeit zur Selbstfindung nehmen.
Als Ruth Schwetschke in dem Al-
ter ist, muss sie Mutter sein für
vier Kinder, ein Schlachtfeld auf-
räumen und verfaulte Soldaten
verscharren. Zur Selbstfindung
hat ihr niemand Zeit geschenkt.
Wer in Trümmern ums Überleben
kämpft, muss sehr schnell erwach-
sen werden.

Ruth Schwetschke ist schon im-
mer in Wollup, im Oderbruch, zu
Hause. Sie wohnt heute noch in
der Wohnung, in die sie mit ih-
ren Eltern und ihren Geschwistern
1944 eingezogen ist, als ihr Vater
seine Stelle als Brennmeister auf-
geben muss, weil er krank wird.
Er hat für das Staatsgut Wollup
gearbeitet wie fast alle im Dorf.
Ruth Schwetschke will aber nicht

in die Landwirtschaft. Sie zieht
nach Eberswalde und fängt bei der
Reichsbahn an. Hin und wieder zu-
ckelt sie mit der Bahn nach Hause.
Aber als sie am 31. Januar 1945
ihre Familie besuchen möchte, ist
alles anders. Nachdem die ersten
Soldaten der Roten Armee über
die Oder gekommen sind, stockt
der Zugverkehr ins Oderbruch. Als
Ruth Schwetschke von ihren Kol-
legen hört, dass Kienitz besetzt
ist, will sie das nicht glauben. Von
dort nach Wollup sind es nur ein
paar Kilometer.

Als sie sich am 1. Februar 1945
nach Wollup durchschlägt, herrscht
Chaos im Ort. „Jeder ist um sein
Leben gerannt, und die Gutsver-
walter sind als Erste abgehauen.“
Alle fliehen, aber Ruth Schwetsch-
kes Mutter, ihre kranke Tante und
die vier Geschwister bleiben, auch
wenn von der Oder schon Schüsse
zu hören sind. Um diese Familie,
deren Vater noch nicht lange tot
ist, kümmert sich keiner. Deutsche
Soldaten ziehen ins Dorf ein, das
Mitte Februar alle Einwohner ver-
lassen müssen. Die letzten Wollu-
per werden nach Müncheberg eva-
kuiert. Was noch keiner von ihnen
ahnt: Der Ort ist eine Todesfalle.

In den nächsten Wochen pen-
delt Ruth Schwetschke zwischen
Eberswalde, dem Müncheberger
Asyl und dem Häuschen in Wol-
lup. Nur wenige Zivilisten dür-
fen ins Kampfgebiet. Sie hat ei-
nen Passierschein bekommen, um
ab und an etwas aus der Woh-
nung holen zu können. Sie sieht,
wie sich die Wehrmacht mit den
Möbeln der Wolluper in den Bun-
kern einrichtet. Sie sagt, was die
Leute im Ort an schönen Dingen
zurücklassen mussten, hätten die
eigenen Soldaten nach und nach
geklaut. „Man darf die Plünderun-
gen nicht nur den Russen in die
Schuhe schieben.“

Als am 16. April der Angriff auf
die Seelower Höhen beginnt, ist
sie in Müncheberg und will mor-
gens um halb fünf den Zug nach
Eberswalde nehmen. Auf dem
Bahnhof sagt man ihr, jetzt fahre
nichts mehr. Vor einer Stunde
habe der Großangriff auf Berlin
begonnen. Sie läuft zurück, sieht
im Osten die Sonne aufgehen und
wie ihm Licht ihrer Strahlen die
Bomben auf Müncheberg regnen.
„Diesen Anblick werde ich nie ver-
gessen.“

Links und rechts neben ihr knallt
es. Sie flüchtet sich von Hausein-
gang zu Hauseingang zu Mutter
und Geschwistern. Dann kommt
der Befehl: „Alle müssen raus!“
Mutter, die kranke Tante, die vier
Geschwister, eine Frau mit einem
acht Tage alten Baby und eine Fa-
milie mit fünf Kindern – sie alle
sollen sich in einen Luftschutz-
keller retten, der vor der Stadt
im Wald liegt und zu einem Ar-
beitsdienstlager gehört. Der Wald
wird in der Nacht mit Phosphor
in Brand geschossen. Der Rauch
zieht in den Bunker, den alle in
Todesangst verlassen. „Wir sind
gerannt, gerannt, gerannt“, sagt
Ruth Schwetschke. Am Morgen
erreichen sie das bei Müncheberg
gelegene Hoppegarten.

Dort lassen sie ihre Koffer ste-
hen und nehmen nur Essen und
Bettzeug mit. Die Wehrmacht
führt sie an der heutigen B1 ins
nächste Dorf, nach Lichtenow.
Werden sie von Tieffliegern be-

schossen, werfen sich die Er-
wachsenen schützend über die
Babys. In Lichtenow bekommen
die Flüchtlinge eine Villa zugewie-
sen, deren Besitzer bereits getürmt
ist. Dort hören sie am 19. April, am
Vorabend vor Hitlers Geburtstag,
Josef Goebbels vom Sieg faseln.
„Wir dachten beinahe, das könnte
stimmen. Man war so gutgläubig.“

Im Hinterkopf hocken natürlich
Zweifel, denn die Gesamtsituation
sieht nicht nach deutschem End-
sieg aus. Zwei Tage später fährt
ein Auto durch die Straßen und
fordert die Leute auf, weiße La-
ken aus den Fenstern zu hängen.

Dann sind die Russen da. Sie
durchsuchen die Häuser nach Sol-
daten und Männern, die Faschis-
ten sein könnten, finden vor al-
lem Frauen und Kinder – und
verteilen erst mal Brot. Zu Ruth
Schwetschke und ihrer Schwes-
ter verhalten sie sich anstän-
dig. Die Mädchen haben trotz-
dem Angst und verstecken sich

nachts. Am 8. Mai lädt der Kom-
mandant sie zur Siegesfeier ein
und ist am nächsten Morgen stink-
sauer, weil sie sich nachts aus dem
Trupp betrunkener, tanzender Sol-
daten fortgeschlichen haben. „Er
hat sich wohl große Sorgen ge-
macht. Er meinte, bei ihm wäre
uns nichts passiert.“

Der Kommandant hat offenbar
ein Herz für diese Familie und gibt
ihr einen Passierschein, mit dem
sie sofort nach Wollup zurückkeh-
ren kann. Am 12. Mai, der Friede
ist gerade vier Tage alt, stehen sie
wieder vor ihrem Haus. Der Flie-
der blüht, als hätte er vieles gut-
zumachen. „Der ganze Ort duftete
danach.“ Dabei ist er genauso zer-
schunden wie das ganze Bruch.
Viele Höfe sind kaputt, die Fel-
der vermint und von Laufgräben
durchzogen. „Überall standen
Panzer und Geschütze.“ Und so
ganz friedlich ist die Stimmung
auch noch nicht. Polen ziehen
plündernd durchs Dorf, werden
aber von den dort stationierten
Russen zurückgehalten.

Sie setzen einen Bürgermeister
ein, und der gibt Ruth Schwetschke
Arbeit: Sie muss die toten Soldaten
und Tierkadaver begraben. Die
Leichen sind verwest, von Maden
zerfressen und fallen auseinander,
wenn man sie anhebt. „Also ha-
ben wir einen Strick um einen Fuß
gebunden und sie in die Bombent-
richter oder Schützengräben gezo-
gen“, sagt die 87-Jährige. Wenn
Arme oder Köpfe abfallen, werden

sie mit einem Spaten hinterherge-
worfen. Der Gestank sei entsetz-
lich gewesen. Sie sagt: „Auch die-
sen Gestank vergisst man nicht.“
Wer Stiefel braucht, zieht sie den
Leichen von den Füßen, schüttelt
die Knochen raus und spült mit
heißem Sodawasser nach.

Auf dem Gut findet die Fami-
lie ein paar Kartoffeln, Getreide,
Raps – und Brennnesseln. Im
Dreck der Nachkriegswochen er-
krankt die Mutter – wie viele in
dieser Zeit – an Typhus. Sie stirbt
im Herbst ’45, ein halbes Jahr spä-
ter die Tante. Ruth Schwetschke,
die im August 1945 18 geworden
ist, steht mir ihren vier Geschwis-
tern – zwei Brüder, zwei Schwes-
tern – alleine da. Der Jüngste ist
gerade drei. Sie ist ihnen nun Mut-
ter und muss das Überleben der
Familie organisieren, in einer Zeit,
in der es an allem fehlt. Wie sie
das geschafft hat? Sie zuckt mit
den Schultern und lächelt ein biss-
chen. Als wäre das keine große Sa-
che gewesen. Dann murmelt sie
freundlich: „Der Mensch kann
viel, wenn er will.“

Eine Freundin, sagt sie, habe ihr
zum Beispiel beim Holzmachen
geholfen, und dass es aber oft zum
Verzweifeln war, weil es nichts
gab. Ihr einziges Kapital ist ihre
Hartnäckigkeit gewesen. „Man
musste eben Zähne zeigen, um
durchzukommen.“

Vier Tage nach Kriegsende kehrt Ruth Schwetschke ins Oderbruch zurück. Auf sich allein gestellt und
fast selbst noch ein Kind, muss sie dort eine Großfamilie durchbringen / Von Uwe Stiehler

Hartnäckige Mutterschwester

In Wollup zu Hause: Ruth Schwetschke ist selbst dann noch in ihren Heimatort ins Oderbruch gefahren, als das Dorf schon Frontgebiet war.
Sie bekam dafür – als eine von wenigen – einen entsprechenden Passierschein. Foto: MOZ/Uwe Stiehler

Im Ort herrscht
Chaos –

der Gutsverwalter ist
zuerst abgehauen

70 JAHRE
KRIEGSENDE

MOZ-SERIE

Mehr zu diesem Thema:
www.moz.de/1945

Der Blick über die Elbe ist Joseph Wolff
noch fremd, auch wenn den Amerikaner
viel mit dem Fluss verbindet. Zur Feier

des „Elbe Day“ in der vergangenen Woche ist
der 34-Jährige extra aus Chicago ins sächsi-
sche Torgau gereist – dorthin, wo sich vor ge-
nau 70 Jahren amerikanische und sowjetische
Truppen auf der zerstörten Elbbrücke die Hände
reichten. Wolffs Vater, der US-Soldat und spä-
tere Friedensaktivist Joseph Polowsky, war ei-
ner von jenen, die im April 1945 mit dabei wa-
ren, als das Ende des Dritten Reiches greifbar
wurde. Wolff recherchierte in Torgau für einen
Film – und besuchte zum ersten Mal das Grab
seines Vaters.

Er ist der jüngste Sohn Polowskys. Erst 20 Mo-
nate war er alt, als sein Vater 1983 an einem
Krebsleiden starb. Als Jugendlicher sah er erst-
mals die vielen Zeitungsartikel, die über seinen
Vater berichteten. Auch über dessen Beerdi-
gung in Torgau, die sich Polowsky so sehr ge-
wünscht hatte. Der DDR-Staatschef Erich Ho-
necker persönlich hatte damals die Erlaubnis
dazu erteilt, rund 10 000 US-Dollar kostete die
Überführung des Leichnams.

Aber warum wollte Polowsky unbedingt in
Torgau beerdigt werden? „Er opferte seinen Kör-
per als Zeichen des Friedens“, meint Wolff.
Polowsky selbst schrieb noch kurz vor seinem
Tod, im Oktober 1983, seine Beerdigung in Tor-
gau solle die we-
nigen noch ver-
bliebenen Bande
zwischen den
USA und der Sow-
jetunion symboli-
sieren.

Im April 1945
war der damals 28 Jahre alte Soldat Teil einer
Patrouille unter der Leitung von Albert L. Kotz-
bue, die die Frontlinie erkunden sollte. Polowsky
sprach ein bisschen Deutsch und diente somit
als Dolmetscher. Er gehörte zu jener Gruppe,
die die sowjetischen Truppen am 25. April 1945
an der Elbe bei Strehla, rund 30 Kilometer von
Torgau entfernt, trafen. Dort hatte kurz zuvor
ein Gefecht und die Sprengung einer weiteren
Brücke stattgefunden. Die Soldaten sahen zahl-
reiche Leichen von deutschen Zivilisten, darun-
ter nach Schilderung von Wolff auch ein junges
Mädchen, das noch seine Puppe im Arm hielt.

Das habe seinen Vater „tief betroffen“, erzählt
der Amerikaner. Fortan habe er den Kampf für
den Frieden als seine Lebensmission gesehen.
Polowsky versuchte, den 25. April bei den Ver-
einten Nationen als „Weltfriedenstag“ anerken-
nen zu lassen. Und aus einem informellen Ver-
sprechen der Soldaten an der Elbe, angesichts
des Grauens nie wieder Krieg zu führen, for-
mulierte er später einen Schwur für sich und
Gleichgesinnte in Ost und West.

Polowsky hielt gute Kontakte in die Sowjet-
union und sogar zum Kreml, berichtet sein Sohn.
Skeptisch sei dies in den Vereinigten Staaten be-
obachtet worden, auch vom Geheimdienst. Das
Gerücht ging herum, Polowsky sei ein Kom-
munist. Dabei sei er immer ein Patriot gewesen,
betont Wolff. Sein Einsatz für den Frieden habe
auch sicherstellen sollen, dass amerikanische Sol-
daten nie wieder in den Krieg ziehen müssten.

Wolff will das Erbe seines Vaters hochhalten
und einen Spielfilm über die Elbe-Begegnung
und die Jahre danach realisieren. Sein Freund,
der ehemalige Journalist Michael Saelens, soll
dafür zunächst ein Buch schreiben, darauf auf-
bauend will Wolff dann ein Drehbuch verfassen.
Es gibt bereits eine viel beachtete Dokumen-
tation über seinen Vater; „Joe Polowsky – ein
amerikanischer Träumer“ heißt das 1986 ver-
öffentlichte und preisgekrönte Werk von Wolf-
gang Pfeiffer. Wolff schätzt die Dokumentation
sehr, doch ein Spielfilm könne noch ganz an-
dere Facetten hervorbringen, meint er. Ganze
Szenen hat er schon im Kopf.

Der Einsatz seines Vaters für den Frieden
werde heute vor allem in den USA viel zu we-
nig gewürdigt, meint Wolff. In seiner Heimat-
stadt Chicago gebe es nicht einmal eine Straße,
die Polowsky gewidmet ist. Dabei sei das Erbe
des ehemaligen Soldaten groß: „Wir leben doch
auch heute noch im Schatten des Zweiten Welt-
krieges“, sagt Wolff. Einen weiteren solchen
Krieg habe Polowsky unbedingt verhindern wol-
len. Nie wieder sollte jemand in einem Feld vol-
ler Leichen stehen müssen.

Späte
Spurensuche

Ein US-Amerikaner sucht
in Torgau Erinnerungen an seinen

Vater / Von Luise Poschmann

Haben das Grab Polowskys schon besucht: Toch-
ter Irene Rounds und Ehemann Russell aus den
USA Foto: dpa

Honecker persönlich
hatte die Erlaubnis
für die Beerdigung

erteilt

Ein schrecklicher Zufall löst in
den letzten Tagen des Zwei-
ten Weltkrieges eine Kette

von Terror und Tod im Nordwesten
Deutschlands aus. Auf dem Rück-
zug vor den anrückenden Alliier-
ten verliert ein einfacher deutscher
Gefreiter seine Einheit. Dafür fin-
det er eine mit Orden und Abzei-
chen dekorierte Offiziersuniform.
Als falscher Hauptmann schart der
erst 19-jährige Willy Herold nun-
mehr weitere versprengte Soldaten
um sich und beginnt als „Stand-
gericht Herold“ eine beispiellose
Serie von Morden. Der „Henker
vom Emsland“ zieht eine blutige
Spur bis in die benachbarten Nie-
derlande.

Während ringsum die Nazi-
Diktatur immer weiter zerfällt
und das Kriegsende näher rückt,
tritt Herold zackig und schneidig
auf. Der als Hauptmann verklei-
dete Schornsteinfegerlehrling ver-

schafft sich mit der Uniform Ach-
tung und Gehorsam. „Alle Zeugen
waren von ihm beeindruckt: Er
sah gut aus und machte keinen
halbkriminellen Eindruck“, er-
innert sich Paul Meyer aus Frei-
burg an seine Recherchen. Der
Filmemacher sichtete akribisch
Polizei- und Gerichtsakten für sei-
nen 1998 mit dem Grimme-Preis
ausgezeichneten Film „Der Haupt-
mann von Muffrika“.

Meyer befragt Häftlinge, Wach-
leute und Zeitzeugen sowie nie-
derländische und britische Stellen.
Die Aussagen sind erschütternd:
Herold organisiert in einem der
berüchtigten Emslandlager in
Aschendorfermoor bei Papenburg
eine Massenhinrichtung. Mindes-
tens 150 Häftlinge werden mit Pis-
tolen, Gewehren, Handgranaten
und sogar mit einem Flakgeschütz
getötet. Niemand hält ihn auf.
Im Gegenteil: Herold findet im-

mer wieder Mittäter, die ihn un-
terstützen.

Die marodierende Truppe zieht
weiter, mordet weiter. Im ostfrie-
sischen Leer lässt Herold am
25. April 1945 fünf niederlän-
dische Gefangene erschießen.
Diese Männer waren aus dem be-
nachbarten und schon befreiten
Groningen gekommen, um nie-
derländische Zwangsarbeiter zu
befreien. Als angebliche Spione
wurden sie am Stadtrand von Leer
hingerichtet.

Eine Bronzetafel erinnert seit
2014 an dieses Verbrechen, nach-
dem Stadtarchivarin Menna Hens-
mann Einzelheiten der Geschichte
zusammengetragen hat. „Das ist
lange ein Trauma für die Angehö-
rigen der betroffenen Familien ge-
blieben“, sagt Hensmann.

Die Geschichte von Herold en-
det mit einem erneuten Zufall: Der
falsche Hauptmann taucht unter

und fällt erst durch einen Brot-
diebstahl in Wilhelmshaven wie-
der auf. Nach seiner Verhaftung
und einem Prozess vor dem bri-
tischen Militärgericht werden He-
rold und fünf Mittäter am 14. No-

vember 1946 in Wolfenbüttel mit
dem Fallbeil hingerichtet.

Weitere Komplizen entgehen
ihrer Strafe, einer der Haupttäter
ist bis heute spurlos verschwun-
den.

Ein 19-Jähriger begann 1945 eine Mordserie / Von Hans-Christian Wöste

Der „Henker vom Emsland“

Späte Erinnerung: Menna Hensmann vor der Gedenktafel für die nie-
derländische Häftlingen, die im April 1945 von einem deutschen Kriegs-
verbrecher ermordet wurden Foto: dpa/Hans-Christian Wöste
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Jedes Jahr um diese Zeit kom-
men die Erinnerungen wieder,
sagt Georg Strauss. Er als Soldat

im Zug nach Küstrin, sein 18. Ge-
burtstag, den er im Februar 1945
im Schützengraben feiert. Der Stel-
lungskrieg um die Stadt. Der Ab-
schnitt, den seine Einheit halten
soll. Das Gesicht seines Kompanie-
chefs. Der finale Sturmangriff der
Roten Armee auf die Festung. Wie
Fotografien sind die Bilder von
damals in sein Gedächtnis einge-
brannt. Georg Strauss hat die Be-
lagerung der zur Festung erklärten
Stadt Küstrin vom Anfang bis zum
Ende mitgemacht. Er ist einer der
wenigen, die diese Kämpfe, die sich
ein Vierteljahr hinziehen, überlebt.
Und vielleicht ist er der Letzte, der
davon noch erzählen kann.
Georg Strauss lebt heute in

Woltersdorf (Oder-
Spree), ist gerade
89 geworden und in
Berlin aufgewach-
sen. Er sagt, er sei
der „typische Jahr-
gang 27“. „Uns hat
man noch die ganze
Hitler-Ideologie ein-
gepaukt. Und wir
waren die Letzten,
die als Soldaten ein-
gezogen wurden.“
Im Frühjahr 1945werden sie an der
Oder verheizt, im Kessel von Halbe
und während des Endkampfes um
Berlin. In Halbe liegen auch Jungs,
mit denen er zur Schule gegangen
ist.Warum haben sie sich für einen
verlorenen Krieges umbringen las-
sen? „Das war eben die Zeit und die
Erziehung“, sagt Strauss.
Die Erziehung zum Soldatsein

beginnt früh. Erst Wehrlager,
dann die Ausbildung zum Luft-
waffenhelfer. Strauss ist 15, als
seine Klasse den Flakstellungen
von Zeuthen und Schönefeld zu-
geteilt wird, die die alliierten Bom-
ber abwehren sollen. Für die Jungs
riecht das nach Abenteuer. Angst
hat Strauss nicht. Obwohl einige
dieser Kindersoldaten ihren Ein-
satz mit dem Leben bezahlen.
Mit 16 wird Strauss zumReichs-

arbeitsdienst nach Litauen ab-
kommandiert. Für die Verteidi-
gung Ostpreußens schaufelt er
dort Schützengräben. Während
der Wühlerei greifen schon sow-
jetische Tiefflieger an. „Auf Fahr-
rädern sind wir vor den ersten rus-
sischen Panzern geflüchtet.“ Mit
den Entlassungspapieren des Ar-
beitsdienstes bekommt er die Ein-
berufung zum Panzergrenadier-
ersatzbataillon 50, das in Küstrin

stationiert ist. Zwischen Küstrin
und der Front liegen in diesem
Sommer 1944 nochmehrere Hun-
dert Kilometer. Küstrin, das fühlt
sich erst mal nicht bedrohlich an.
Flakhelfer, Arbeitsdienst,Wehr-

macht – dann Gefangenschaft, das
ist die Jugend von Georg Strauss.
Als der Publizist Matthias von Hell-
feld Mitte der 80er-Jahre zum ers-
ten Mal eine Dokumentensamm-
lung über die Jahrgänge 1926 bis
1930 veröffentlicht, nennt er die
Männer im Alter von Georg Strauss
„die betrogeneGeneration“. Strauss
schimpft auf Hitler, der ihm die
besten Jahre des Lebens geraubt
habe. „Ich hatte keine Jugend.“
Als er in die Stülpnagel-Kaserne

von Küstrin einrückt, ist er einer
der jüngsten dort. Ein Rekrut von
gerade 17 Jahren. Er erinnert sich,

wie die Neuen je-
den Tag antre-
ten müssen, weil
für alles Mögliche
Freiwillige gesucht
werden. Er fragt
seinen Vater, mit
welchen Talenten
er sich hervortun
könnte, und der
schärft ihm ein:
„Junge, du bist
doof wie Bohnen-

stroh. Dumeldest Dich für nichts!“
Im September 44 besuchen ihn

seine Eltern in Küstrin. Das ist für
fünf Jahre das letzte Mal, dass sie
sich sehen. Sie lassen noch ein
Foto machen. Das Bild – ein blon-
der Bubi, der sich als Soldat ver-
kleidet hat – hütet Strauss im Fa-
milienalbum. Vielleicht liegt es an
seiner Unschuldsmiene, dass er
bei seiner Grundausbildung in Jüt-
land von einem Dänen angespro-
chen wird, der ihm helfen will zu
desertieren. Strauss zögert. Und
über dieses Zögern denkt er bis
heute nach. Aber abhauen, sagt
er, sei lebensgefährlich gewe-
sen. Selbst in Dänemark, wo der
Krieg nicht zu spüren ist, haben
die deutschen Besatzer Deserteure
erschossen oder aufgehangen.
Um die Jahreswende 44/45

muss er nach Küstrin zurück. Drei
Wochen später steht die Rote Ar-
mee vor der Stadt. Noch sind die
Deutschen zuversichtlich. Mit
schwerer Artillerie beschießen
sie von der Festung aus die Oder-
Brückenköpfe der Roten Armee.
Deutsche Stukas bombardieren die
russischen Behelfsbrücken. „Da
haben wir gejubelt“, sagt Strauss.
Aber dannwird es enger und en-

ger für die Stadt. Die Moral brö-

ckelt. „Die gestandenen Soldaten
hatten die Schnauze voll vom
Krieg. Aber ich, ich hatte ja keine
Ahnung.“ Strauss ist Melder, flitzt
zwischen den vordersten Linien
und dem Stab hin und her. „Ich
hatte nicht mal ein Gewehr dabei.“
Das ist ihm zu viel Ballast auf sei-
nen Meldegängen. Man soll wis-
sen, dass er nie auf jemanden ge-
schossen hat. Das ist ihmwichtig.
Er beobachtet, wie sich nach

Wochen des aussichtslosen Kamp-
fes Generalstabschef Heinz Gu-
derian mit seinem Panzergefolge
über die Eisenbahnbrücke von Kü-
strin absetzt – und danach die Brü-
cke sprengen lässt. Die Männer
in der Festung sitzen in der Falle.
„Trotzdemwar ichmir sicher, dass
ich das überlebe. Irgendwie.“
Dann Ende März der Groß-

angriff. Strauss schleppt seinen
nachtblinden Kompaniechef in ei-
nen Unterstand, den sie Wochen
vorher ausgebaut haben. Der Bun-
ker hält dem zweistündigen Trom-
melfeuer stand. Als das vorbei ist,
rennen sie in ihre Kaserne zurück,
wo sich die letzten Verbände in
die Kasematten verkriechen. Die

russischen Panzer schießen in die
Keller. DieWucht der Granaten in
den engen Räumen ist fürchter-
lich. „DenMännern wurden Arme,
Beine, Köpfe abgerissen.“ Dort un-
ten jagt sich sein Kompaniechef
eine Kugel in den Kopf.
Strauss irrt nun allein durch die

Gänge. Dann winkt ihm ein Russe
durch ein Loch in der Mauer zu,
sagt, er solle rauskommen und
hinter die Kaserne laufen. Da sei
für ihn der Krieg zu Ende. Strauss
muss den Kopf einziehen, weil die
SS auf jeden Deutschen schießt,
der nicht mehr kämpfen will. Als
er den Sammelplatz erreicht, sieht
er ein Dutzend Reiter zu den Ge-
fangenen traben. „Einer saß auf ei-
nem glänzend weißen Pferd. Das
war Schukow.“ Der Marschall hält
eine kurze Ansprache. „Ein beein-
druckender Mann“, sagt Strauss.
Er hat das Inferno von Küstrin

überlebt. Nun folgt die Hölle von
Sibirien. Die Straflager, das Le-
ben in überdachten Erdlöchern,
wo sich die Kriegsgefangenen auf
dreistöckigen Pritschen drängen,
wie man das von Auschwitz-Bir-
kenau kennt. Ungeziefer in Mas-

sen. Minus 57 Grad imWinter.Wer
nicht aufpasst, dem frieren sofort
Nase und Ohren ab. Es gibt kaum
zu essen. Jeder beklaut jeden. Die
Männer sind wie Tiere. „Für ein
Stück Brot haben sie sich umge-
bracht.“ Strauss verhungert nicht,
weil er den Pferden Hafer klaut.
In diesem Elend, sagt Strauss, sei
er zum Antifaschisten geworden.
1949 darf er nach Deutschland

zurück. Seine Eltern, die bis da-
hin nicht mal wissen, ob er den
Krieg überlebt hat, hören im Ra-
dio von der Ankunft eines neuen
Heimkehrer-Transports. Ihr Sohn
steht mit auf der Liste, sein Name
wird im Radio genannt. Auf dem
Bahnsteig laufen sie mehr als ein-
mal an ihm vorbei. Sie erkennen
ihn nicht mehr. Wieder Zivilist,
trifft Strauss alte Schulfreunde, den
das Soldatsein erspart geblieben
ist. Gehen sie mit ihm aus, sitzt er
wie ein Stein zwischen ihnen und
schweigt. „Ich konnte nicht erzäh-
len, was ich erlebt habe. Sie hät-
ten es mir nicht geglaubt.“

Mit 15 wird Georg Strauss Flakhelfer, mit 16 muss er zum Arbeitsdienst, und mit 17 wird er Soldat.
Er hat den dreimonatigen Kampf um Küstrin vom Anfang bis zum Ende miterlebt / Von Uwe Stiehler

„Ich hatte keine Jugend“

Ein Trümmerfeld: Nach dem Ende der Belagerung war das alte Küstrin
fast völlig zerstört. Foto: Gedenkstätte Seelower Höhen

Milchgesicht in Unform: Georg Strauss, der heute in Woltersdorf lebt, mit dem einzigen Foto, das ihn als
Soldat zeigt. Aufgenommen im September 1944 in Küstrin. Da war er 17. Foto: MOZ/Uwe Stiehler
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Papst Franziskus will ihn heiligsprechen.
Nachfahren der nordamerikanischen In-
dianer hingegen machen den Missionar

für die Zerstörung ihrer Kultur verantwortlich.
Junipero Serra spaltet die Gemüter. In der Schule
lernen die Kinder an der US-amerikanischen
Westküste den Franziskaner als den „Kolumbus
von Kalifornien“ kennen. Sie basteln mit Papier
und Zuckerwürfeln Modelle der Missionsstatio-
nen nach, die der 1713 auf Mallorca geborene
spanische Ordensmann in der zweiten Hälfte des
18. Jahrhunderts zwischen dem heutigen San
Diego und San Francisco ins Leben rief. Serra
sei eine Art Gründungsvater Kaliforniens, be-
schreibt der Historiker Steven Hackel von der
University of California in Riverdale den Mis-
sionar, dessen Statue in der Rotunde des US-
Kongresses einen Ehrenplatz hat.
Allerdings sei er bei der Christianisierung der

Westküste „kompromisslos“ gewesen, so Ha-
ckel. Ohne Zweifel werde die jetzt angekün-
digte Heiligsprechung Serras bei einigen In-
dianern auf Kritik stoßen. Andere würden sie
befürworten. Dies sei ein spannender Moment
in der Geschichte Kaliforniens.
Bereits 1988

hatte Johannes
Paul II. Serra se-
liggesprochen.
Zu denen, die die
Heiligsprechung
begrüßen, gehört
John Vaughn,
selbst Franziskaner und seit zehn Jahren als
Fürsprecher des Heiligsprechungs-Prozes-
ses (Vize-Postulator) tätig. Es sei nicht fair, ei-
nen Zeitgenossen des 18. Jahrhunderts mit den
Maßstäben des 21. Jahrhunderts zu messen,
sagt er. Dennoch sei auch er überrascht gewe-
sen, wie schnell Papst Franziskus das Verfah-
ren vorangetrieben habe. Statt die Bestätigung
eines zweiten Wunders abzuwarten, will die-
ser Serra bereits bei seinem Besuch im Septem-
ber in den USA kanonisieren.
Da Franziskus während seines US-Besuches

nicht an die Westküste reist, wird er den Mis-
sionar voraussichtlich in New York, Philadel-
phia oder Washington heiligsprechen. Kritiker
wie die Literatur-Professorin Deborah Miranda
glauben, dass das Oberhaupt der katholischen
Kirche imWesten der USA mit lautstarkem Pro-
test hätte rechnen müssen. „Serra hat uns nicht
einfach das Christentum gebracht“, kritisiert die
Nachfahrin der Indianer vom Stammder Ohlone
Costanoan Esselen in der „NewYork Times“. „Er
hat es uns aufgezwungen.“ Dabei habe er „einer
ganzen Kultur unmessbaren Schaden gebracht“.
Während die Meinungen über die Person Ser-

ras auseinandergehen, bleibt das faktische Wir-
ken des Franziskaners unbestritten. Nach seinem
Studium der Theologie und anschließender pas-
toraler Tätigkeit in Spanien meldete er sich im
Alter von 36 Jahren als Freiwilliger für die Mis-
sionierung der „Neuen Welt“. Zunächst ging er

nach Mexiko, von dort zog er weiter Richtung
Norden. 1769 gründete er seine erste Niederlas-
sung im heutigen San Diego. Bis zu seinem Tod
1784 folgten weitereMissionsstationen, die sich
wie Perlen an einer Kette dieWestküste hoch bis
in die Bucht von San Francisco ziehen. In diesen
Jahren taufte Serra etwa 6000 Ureinwohner und
versuchte, sie sesshaft zu machen, indem er ih-
nen untersagte, dieMissionsstationen zu verlas-
sen. Bei Zuwiderhandlung drohten drakonische
Strafen bis hin zu Peitschenhieben.

Viele Einheimische starben an Infektionskrank-
heiten, die Serra und seine Mitstreiter aus Eu-
ropa in das „New Spain“ genannte Land ge-
bracht hatten. Hundert Jahre nach Ankunft des
„Kolumbus von Kalifornien“ war die Indianer-
Population von etwa 310 000 auf nur noch ein
Sechstel geschrumpft.
Die Verteidiger des Missionars kritisieren den

Vergleich mit Christoph Kolumbus als unglück-
lich gewählt. Anders als der Entdecker Amerikas
sei Serra nicht an Gold und Land, sondern allein
an der Verkündigung interessiert gewesen.Wäh-
rend Kolumbus die Einheimischen in der Kari-
bik versklavt und gefoltert habe, habe sich der
Franziskaner immerwieder für diemenschliche
Behandlung der Indianer eingesetzt. „Sie waren
wie Kinder für ihn“, beschreibt der Historiker
Hackel die Sicht des Missionars. Primitive, ver-
armte, hungrige und nackte Menschen, die er
retten wollte. Eine Einstellung, mit der Serra im
18. Jahrhundert nicht alleine stand.

Kolumbus von
Kalifornien
Die geplante Heiligsprechung

Junipero Serras spaltet die Gemüter
Von Thomas Spang

Aus Spanien in die „Neue Welt“: der Missionar
Junipero Serra (1713–1784) Repro: MOZ

Indianer machen
den Missionar für

Zerstörung ihrer Kultur
verantwortlich

August Strindberg ließ das
Verdikt gegen den Frei-
tod, es sei doch mutiger,

zu leben, als den Tod zu suchen,
nicht gelten. Denn für viele Be-
troffene scheint das Leben zuletzt
nur noch aus Depressionen, Me-
lancholie und Schmerz zu beste-
hen. „Ich bin nur Gast und kein
erwünschter“, notierte der Ma-
ler Ernst Ludwig Kirchner. Dass
das auch für viele andere Künst-
ler und Schriftsteller galt, schil-
dert die Autorin Birgit Lahann in
ihrem Band „Am Todespunkt“, in
dem sie dem Schicksal von 18 pro-
minenten Persönlichkeiten nach-
geht – vom Maler Vincent van
Gogh bis zu den Schriftstellern
Kurt Tucholsky, Brigitte Schwaiger
(„Wie kommt das Salz ins Meer“)
und Klaus Mann.
Dabei gelingen der Autorin auch

präzise und informative Kurzpor-
träts mit wichtigen Details des Le-
bensweges der Künstler, biswei-
len allerdings mit überflüssigen

theatralischen Nebentönen, wenn
zum Beispiel von van Goghs Bild
„über goldenemKorn und fast blut-
getränkter Erde“ im „trüffelschwar-
zen Himmel“ die Rede ist. Lahann
berichtet auch von der Reaktion
der Angehörigen und Bekannten
der Selbstmörder. Manche sehen
den Schritt als Affront an.
So hat Thomas Mann den

Selbstmord zweier Schwestern
und zwei seiner Söhne als unso-
lidarisch empfunden, betont La-
hann. Sie hätten es der Familie
nicht antun dürfen. Dabei hätte
der Literaturnobelpreisträger doch
wissen müssen, was wachsende
innere Unruhe bedeuten kann, die
für manche Menschen eben na-
hezu unerträglich wird.
So schreibt Kurt Tucholsky

zwar lustige Briefe aus seinem

zwischenzeitlichen Domizil Paris
(„Hier bin ich Mensch – und nicht
nur Zivilist. Hier darf ich links
gehn.“). Aber ist er glücklich?
„Unruhig ist er“, sagt Lahann. So
zieht er denn auch immer wieder
um. Und gegen Ende, er ist noch
nicht mal 45, aber krank, fragt er
sich im schwedischen Exil: „Und
das soll es nun gewesen sein?“
Tucholsky war wie andere im

Buch geschilderte Künstler und
Schriftsteller über einen „großen
Knacks“ im Leben nicht hinweg-
gekommen. In einem letzten Brief
an seine geliebte Mary hatte er
auch an den Abschiedsbrief von
Heinrich von Kleist erinnert, den
der Dichter im November 1811 in
Wannsee geschrieben hat mit dem
Satz: „Die Wahrheit ist, daß mir
auf Erden nicht zu helfen war.“

Bei vielen, so betont Lahann,
„wetterleuchtet das Ende schon
lange vor der Tat durch ihr Le-
ben“. Selbstmörder, schrieb Jean
Améry („Hand an sich legen“), sei
man „lange bevor man sich um-
bringt“. Immer wieder bricht bei
diesen Menschen eine tiefe Trau-
rigkeit aus – wie bei Ernst Lud-
wig Kirchner: „Ich war immer
allein, je mehr ich unter Men-
schen kam“, notierte der Maler
des bunten Großstadtlebens am
Potsdamer Platz, der auch ein Ate-
lier im Künstlerviertel Berlin-Frie-
denau hatte.

Birgit Lahann: „Am Todespunkt –
18 berühmte Dichter und Maler,
die sich das Leben nahmen“, Ver-
lag J. H. W. Dietz Nachf., 248 Sei-
ten, 22 Euro

Birgit Lahann befasst sich in ihrem Buch mit Künstlerselbstmorden / Von Wilfried Mommert

Eine tiefe Traurigkeit

Im Selbstporträt: Ob Vincent van
Gogh sich selbst umgebracht hat,
ist bis heute umstritten. Foto: dpa
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Das Kriegsende im Liveticker

Wie fühlt es sich an, wenn dein Viertel nur noch aus Trümmern besteht?

Die Redakteure entscheiden, über die Ereignisse von vor 70 Jahren so zu berichten, als wenn 

alles gerade in diesem Moment passieren würde, also so wie heute Nachrichten Großereignisse 

begleiten – in Form eines Live-Tickers.

Beim Kriegsende 1945 war die Dortmun-

der Innenstadt zu mehr als 90 Prozent 

zerstört. Das historische Stadtbild war 

nahezu verschwunden. Doch wie be-

richtet man über dieses außergewöhn-

liche Jubiläum? 70 Jahre danach sind 

alle interessanten Geschichten darüber 

schon mehr als einmal erzählt worden, 

mehr noch: Die Voraussetzungen für die 

Berichterstattung werden von Jahr zu 

Jahr schlechter. Das Kriegsende 1945 

verschwindet langsam aus dem kollekti-

ven Gedächtnis. Die Zeitzeugen sterben. 

Rund 500.000 der über 590.000 in Dort-

mund lebenden Menschen waren 1945 

noch nicht einmal geboren. Warum soll-

te es für diese halbe Million Dortmunder 

überhaupt noch von Interesse sein?

Wir – Oliver Volmerich und Thomas 

Thiel, Redakteure in der Lokalredaktion 

Dortmund der Ruhr Nachrichten – woll-

ten das Kriegsende aus dem immer 

dichter werdenden Nebel der Histori-

sierung herausholen und so direkt wie 

möglich mit der Lebenswelt unserer 

Leser verknüpfen: Wie fühlt es sich an, 

wenn plötzlich Artillerie in deinem Vor-

garten steht? Wenn alliierte Panzer dei-

ne Einkaufsstraße entlang rollen? Dein 

Viertel nur noch aus Trümmern besteht? 

Wir entschieden uns, über das Gesche-

hen von vor 70 Jahren so zu berichten, 

als wenn es gerade in diesem Moment 

passieren würde – und so, wie wir heu-

te Nachrichten-Großlagen begleiten: in 

Form eines Livetickers. 

Dabei wurden wir inspiriert durch Pro-

jekte von Kollegen: Spiegel Online etwa 

hatte 2011 den Bau der Berliner Mau-

er 1961 als Liveticker nacherzählt, die 

Heilbronner Stimme die Bombardie-

rung Heilbronns 1944 70 Jahre später 

per WhatsApp per Push-Funktion auf 

die Smartphones ihrer Leser gebracht. 

Und auf Twitter begleitete @1914tweets 

ab August 2014 die ersten Monate des 

Ersten Weltkriegs, als würden sie gerade 

passieren.

Die Befreiung Dortmunds zog sich über 

eine Woche hin, vom 6. bis zum 13. April 

1945. Die Alliierten nahmen Stadtteil für 

Stadtteil ein, es gab Kämpfe, Gegen-

angriffe und letzte Kriegsverbrechen. 

Außerdem wollten wir über die „Stunde 

Null” berichten, über den Neubeginn. 

Plötzlich waren etwa Zwangsarbeiter 

und Kriegsgefangene frei. Da gab es 

Stunden der Anarchie und der Plünde-

rungen. Insgesamt brauchten wir also 

Material für neun Tage Liveticker. 

Dafür wertete Oliver Volmerich zahlrei-

che Zeitzeugenberichte aus, Tagebuch-

Einträge und natürlich offizielle Berichte, 

etwa der Wehrmacht oder der amerika-

nischen und später britischen Armee. 

Viele Dokumente zu dieser Zeit finden 

sich im Dortmunder Stadtarchiv – ei-

nige sind auch schon für Buchprojekte 

ausgewertet worden. Oliver selbst hat 

bereits ein Buch über das Kriegsende in 

Dortmund geschrieben.

So entstand ein Drehbuch. Oft wusste 

Oliver ziemlich präzise, wann sich ein 

Ereignis zugetragen hatte. In einigen 

Fällen wieder waren die Quellen nicht 

so genau. Da heißt es dann etwa: Am 

Nachmittag wurde Mengede eingenom-

men. Eine Vielzahl an Quellen stell-

te aber sicher, dass Oliver so nah wie 

möglich an diese historischen Stunden 

herankam.
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Doch ein moderner Liveticker lebt nicht 

nur vom Text. Thomas Thiel kümmerte 

sich um die multimediale Aufbereitung 

und Organisation des Livetickers. Er 

durchforstete – zusammen mit Oliver – 

Bildarchive, um zeitgenössische Fotos 

vom Kampf um Dortmund zu bekom-

men, baute interaktive Karten, die für 

jeden Tag den ungefähren Frontverlauf 

zeigten. Thomas sichtete altes Video-

material mit Zeitzeugen-Interviews und 

ließ Moderatoren des Dortmunder Lokal-

radios 91.2 Tagebucheinträge als Audio 

einsprechen.

Wir starteten am 6. April auf RuhrNach-

richten.de mit unserem Liveticker.

Am Tag zuvor – einem Sonntag – hatten 

wir in unserer digitalen Sonntagszeitung 

ausführlich über unser Projekt berichtet. 

Bis zur vollständigen Befreiung Dort-

munds am 13. April hatten wir jeden 

Tag eine kleine Zusammenfassung des 

Tages vor 70 Jahren in unserer Print-

ausgabe und verwiesen auf unseren 

Liveticker. 

Wir arbeiteten wie bei einem „richtigen” 

Liveticker: Wir veröffentlichten – an-

hand des Drehbuchs – die Ereignisse vor 

70 Jahren so genau wie möglich zu den 

Zeiten, in denen sie passiert waren, wir 

passten den Teaser und die Überschrift 

der sich verändernden Nachrichtenlage 

an, tauschten die Titelbilder aus. Über 

den Account @RN_Kriegsende verbrei-

teten wir die „aktuellen” Entwicklungen 

im Dortmund von 1945 über Twitter. 

Wir schickten Reporter an die Schau-

plätze, an denen 70 Jahre zuvor gerade 

gekämpft wurde und redeten mit Zeit-

zeugen darüber, was sie erlebt hatten. 

Und das neun Tage lang.

Was uns etwas überraschte, war die Re-

aktion der Leser, die unseren Liveticker 

im Internet nicht verfolgen konnten, von 

Mitglieder der Generation 70+, die kein 

Internet haben. Immer wieder kamen 

Anrufe von Lesern, die die kleine Zu-

sammenfassung im Print gelesen hat-

ten und nun wissen wollten, was genau 

an dem Tag passiert war, oder die ihre 

eigenen Erinnerungen erzählten – die 

wir wiederum in den Ticker einfließen 

ließen. Wir wissen von mindestens einer 

Leserin, die ihren Sohn beauftragt hat, 

jeden Tag den Ticker auszudrucken und 

ihr vorbei zu bringen.

Thomas Thiel 

Oliver Volmerich 
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Noch Fragen?

Das Kasernenviertel im Süden Bayreuths war ein Hauptziel der Luftangriffe im April 1945. Teile der neuen Infanteriekaserne wurden dabei zerstört, etwa 170 Soldaten starben. Nach dem Einmarsch der Ame-
rikaner entstand dieses Foto vor einem der kaputten Mannschaftsblöcke an der damaligen Hartmannstraße (heute: Ludwig-Thoma-Straße). Repro: Meixner

Mutig: Zivilisten retten die Stadt
vor dem Angriff der US-Army
Seite 3

Blutig: Der Kampf um den
Flugplatz am Bindlacher Berg
Seite 5

Geheim: Das KZ-Außenlager in
der Neuen Baumwollspinnerei
Seite 10

Luftangriffe, Befreiung und  
Wiederaufbau

Die vier mit der Zeitung verteilten Beilagen konzentrieren sich auf die Themenblöcke Luftangriffe, Befreiung, 

Mensch im Krieg und Wiederaufbau. Im Mittelpunkt stehen die Schicksale der kleinen Leute.

Die Schicksale der kleinen Leute

Unsere schöne Stadt Bayreuth hatte be-

kanntlich für den Richard-Wagner-Fan 

Adolf Hitler eine besondere Bedeutung. 

Es gibt darum auch relativ viele Veröf-

fentlichungen über die NS-Zeit in dieser 

Stadt. Unser Redakteur Udo Meixner hat 

sich darum anlässlich des Jubiläums der 

Befreiung ganz gezielt um die letzten 

Kriegstage in Bayreuth gekümmert, als 

mehrere verheerende Luftangriffe die 

Innenstadt zu einem Gutteil zerstörten. 

Nicht um das Schicksal der Herrschenden 

ging es uns, sondern um die kleinen Leu-

te und deren Erleben. Dazu führten Meix-

ner und mehrere Kollegen viele Gesprä-

che mit überlebenden Zeitzeugen. Das 

Ergebnis dieser Recherchen, die rund ein 

Jahr vor dem Termin begonnen hatten, 

kann sich, glaube ich, sehen lassen: Vier 

zwischen Ostern und dem Jubiläumstag 

jeweils samstags mit der Zeitung verteilte 

zwölfseitige Beilagen (mithin 48 Seiten) 

sowie ein Buch „70 Jahre Kriegsende”, 

das im Herbst 2015 erschienen war. 

Als multimedial stark aufgestellte Regio-

nalzeitung haben wir dazu auch eine auf-

wändige Multimedia-Reportage herausge-

bracht, mit vielen Bildern, erläuterndem 

Text, Thinklink-Karten, Vorher-Nachher-

Fotos, mehreren Zeitzeugen-Videos mit 

Tricksequenzen.  

Joachim Braun,  

Chefredakteur bis Februar 2015

GESCHICHTE
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Über Jahre hinweg wird nach Kriegsende die monströse Weihehalle („Haus der Deutschen Erziehung“) am Luitpoldplatz saniert. Der Repräsentationsbau der Nationalsozialisten wurde beim Luftangriff am
11. April 1945 schwer in Mitleidenschaft gezogen. Beim späteren Umbau wird das Gebäude durch einen Vorbau vom monumentalen Charakter befreit. Foto: Archiv

Explosiv: Noch Jahre nach dem
Krieg liegen Bomben im Boden
Seite 3

Spuren: Wo sind die Gräber der
vermissten Soldaten?
Seite 10

Protokolle: Was besprachen
Amerikaner und Deutsche?
Seite 12
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Noch Fragen?

Samstag, 18. April 201514

Vergilbte Zettel liegen auf dem 
Küchentisch. Die Schreiben – 
allesamt gut 70 Jahre alt. Es 
sind Klageschriften, ein Süh-
nebescheid und Briefe von 
Wilhelm Goldbach, der sich als 
NSDAP-Mitglied und Orts-
gruppenpropagandaleiter vor 
der Spruchkammer erklären 
musste. Auch Persilscheine, ei-
desstattlichen Erklärungen, 
die bezeugen sollen, dass Gold-
bach nicht mehr war als ein 
Mitläufer, hat Hubert Gold-
bach am Tisch ausgebreitet. 
Wie viele in seiner Generation 
sucht er nach Antworten. Wa-
rum der Vater Mitglied der 
NSDAP war, ob er jemanden 
denunziert hat, wer ihn bei 
den Spruchkammerverfahren 
entlastet hat.  

Hubert Goldbach war 23 

Jahre alt, als sein Vater starb. 
Die Gründe, die ihm in den sel-
tenen Gesprächen über das 
Thema genannt wurden, 
glaubt er gerne: „Mein Vater 
war Beamter bei der Bahn. Er 
musste 1933 in die NSDAP ein-
treten, weil er sonst gefeuert 
worden wäre. Und er hatte ja 
eine vierköpfige Familie zu er-
nähren und das Wohnhaus ab-
zubezahlen“, sagt der 71-Jähri-
ge. Für ihn ist sein Vater kein 
Nazi.  

Mit dem Vorwurf wurde er 
als Kind aber immer wieder 
konfrontiert. „Einige haben 
mich Nazijunge genannt, etwa 
zwischen meinem 7. und 13. 
Lebensjahr“, erinnert er sich. 
Solche Beschuldigungen ha-
ben ihn „groß beleidigt“, wie er 
sagt. Und stets ergriff er Partei 
für seinen Vater und machte 
diesem nie einen Vorwurf. Bis 
heute hat er eine hohe Mei-
nung von dem ehemaligen Ei-
senbahner.  

„Er war ein ehrlicher Mann. 
In der Weimarer Republik war 
er in Petersberg Ortsvorsitzen-
der beim Zentrum, dem Vor-
läufer der CDU. In der NSDAP 
sollte er dann auch ein Amt 
übernehmen“, erklärt Gold-
bach, wie sein Vater Ortsgrup-
penpropagandaleiter wurde. 
In dieser Position habe er sich 
um die Aufgaben, die das Amt 
mit sich brachte, eher ge-
drückt. „Es gab eine Vereinba-
rung: Wenn mein Vater keine 
Zeit hatte, übernahm der Ort-
gruppenleiter auch die Aufga-

ben des Propagandaleiters. Das 
weiß ich aus Briefen“, sagt 
Goldbach und blättert eifrig in 
den Unterlagen.  

Darin findet sich auch der 
Meldebogen, den jeder Deut-
sche nach der Kapitulation 
1945 ausfüllen musste. Partei-
zugehörigkeit, Eintrittsdatum, 
Ämter. Wilhelm Goldbach hat 
den Zettel mit Bleistift fein säu-
berlich beschrieben.  

Als die Amerikaner nach Pe-
tersberg kamen, besetzten sie 
das Wohnhaus der Goldbachs. 
Dass in einem Zimmer noch 
ein Hitlerbild hing, hätte der 
Familie fast zum Verhängnis 
werden können. „Mein Va-
ter wäre beinahe er-
schossen worden, 

er hat-

te aber von einem libanesi-
schen Freund im Ersten Welt-
krieg Englisch gelernt, konnte 
sich also verständigen und er-
klären, dass er vergessen hatte, 
das Bild abzuhängen“, sagt der 
71-Jährige.  

Am 30. Juni 1945 wurde Wil-
helm Goldbach aus politi-
schen Gründen verhaftet und 
kam für knapp elf Monate in 

ein Internie-

rungslager nach Treysa. Im Au-
gust 1946 schrieb er einen lan-
gen Brief an die Spruchkam-
mer Fulda-Land, in dem er sich 
erklärte. Weil er Ortsgruppen-
propagandaleiter war, wurde er 
zunächst in die Gruppe II der 
Belasteten eingestuft. „Die Er-
mittlungen haben jedoch erge-
ben, dass ein Betroffener weder 
aktivistisch noch propagandis-
tisch für die Belange der Partei 
eingetreten ist“, heißt es in der 
Klageschrift. Daher wurde er 
im Spruchkammerverfahren 
in die Gruppe III der Minderbe-
lasteten eingereiht. Wie so oft 
in dieser Zeit wurde das Verfah-
ren noch einmal aufgenom-
men. Im April 1948 stufte ihn 
die Spruchkammer dann als 
Mitläufer ein. Wilhelm Gold-

bach hatte ei-
ne 2000-Eu-
ro-Strafe zu 
zahlen. 

„Einige Petersberger nannten mich Nazijunge“

Von unserem  
Redaktionsmitglied  
DANIELA PETERSEN

Wilhelm August Gold-
bach war im „Dritten 
Reich“ Ortsgruppenpro-
pagandaleiter in Peters-
berg, wurde entnazifi-
ziert und von der Spruch-
kammer Fulda-Land 
letztlich in die Gruppe 
der Mitläufer eingestuft. 
1968 starb er. Sein Sohn 
Hubert Goldbach (71) hat 
den gesamten Schriftver-
kehr aufgehoben.

PETERSBERG

Hubert Goldbachs Vater wurde entnazifiziert und als Mitläufer eingestuft

Die vier Besatzungs-
mächte einigten sich 
nach dem Krieg auf eine 
Politik, die als Entnazifi-
zierung bezeichnet wird. 
Grundlage hierfür war 
das im August 1945 be-
schlossene Potsdamer 
Abkommen. Ziel war es, 
den Einfluss der National-
sozialisten auf die deut-
sche und österreichische 
Gesellschaft zu unterbin-
den.  
Jeder Deutsche über 18 
Jahren musste einen Bo-
gen mit 131 Fragen aus-
füllen, wo er Angaben 
über seine politische Ver-
gangenheit zu machen 
hatte. 
Ein Instrument der Entna-
zifizierung waren die 
Spruchkammerverfah-
ren, bei denen Laienrich-
ter Personen aburteilten, 
die eng mit dem national-
sozialistischen Regime 
verstrickt waren. Auf 
Grundlage des Gesetzes 
„Zur Befreiung von Natio-
nalsozialismus und Milita-
rismus“ wurden die Be-
troffenen in fünf Gruppen 
eingeteilt: die Haupt-
schuldigen (Gruppe I), 
die Belasteten wie Akti-
visten, Militaristen und 
Nutznießer (Gruppe II), 
die Minderbelasteten 
(Gruppe III), die Mitläufer 
(Gruppe IV) und die Ent-
lasteten (Gruppe V). Die 
Beweislast lag – anders 
als heute üblich – nicht 
bei der Anklage, sondern 
beim Betroffenen. / dan

HINTERGRUND

Anfangs engagiert, später 
nachlässig wurde die Entnazi-
fizierung in den drei westli-
chen Besatzungszonen voran-
getrieben. Hakenkreuze und 
Hitlerbilder waren rasch abge-
hängt. Straßen, Plätze und In-
stitutionen, die Namen von 
Nazigrößen trugen, wurden 
umbenannt. Der Adolf-Hitler-
Platz in Fulda hieß nun wieder 
Unterm Heilig Kreuz. Und die 
Domschule, die nach dem Na-
zivorbild Albert Leo Schlageter 
(+1923) benannt worden war, 
trug fortan wieder einen ande-
ren Namen.  

Doch zur Entnazifizierung 
gehörte auch, dass Verbrechen, 
die im „Dritten Reich“ began-
gen wurden, geahndet werden. 
Das war für die Besatzer die ei-
gentliche Herkulesaufgabe. 
Wer war Nazi? Diese Frage 
konnte nicht so einfach beant-
wortet werden. Neben Schwarz 
und Weiß gab es viele Grautö-
ne; neben Hauptschuldigen, 
Belasteten und Minderbelaste-
ten eben auch viele Mitläufer.  

Bis heute ist selbst die Stel-
lung des damaligen Oberbür-
germeisters Dr. Franz Danze-
brink (1899 bis 1960) inner-
halb des NS-Regimes nicht klar 
zu bestimmen. 1930 wurde er 
Oberbürgermeister und ließ 
sich von den Fuldaer Ratsher-
ren im Jahre 1942 für weitere 
zwölf Jahre im Amt bestätigen. 
„Er gehörte zwar dem Zentrum 
an, war aber während der ge-
samten NS-Zeit Oberbürger-
meister. Und auch nach dem 
Einmarsch der Amerikaner 
blieb er noch in dieser Positi-

on“, sagt Dr. Thomas Heiler, 
Leiter des Stadtarchivs in Ful-
da. Erst im Juni 1945 wurde 
Danzebrink verhaftet und in 
ein Gefangenenlager nach 
Darmstadt gebracht. „Dort 
blieb er nur relativ kurz. Nach 
seiner Rückkehr schlug er sich 
in Fulda als juristischer Hilfsar-
beiter durch.“ Ein adäquates 
Bild von Danzebrink zu zeich-
nen, sei auch deshalb unmög-
lich, weil viele Unterlagen 
wahrscheinlich kurz vor 

Kriegsende von der Stadtver-
waltung vernichtet wurden.  

Im November 1947 wurde 
Danzebrink im Rahmen eines 
Spruchkammerverfahrens in 
Fulda in die Gruppe III der 
Minderbelasteten eingestuft. 
Dagegen legte er Berufung ein. 
Mit Erfolg: Letztendlich galt er 
als Entlasteter (Gruppe V). 

„Wenn man in Gruppe I bis 
III war, musste man Kürzungen 
der Pension hinnehmen, da-
her haben sich einige so lange 
runtergequengelt, bis sie in die 
Gruppe der Mitläufer einge-
reiht wurden und ihre Pensio-
nen bekamen“, sagt Heiler. In 
dem Zusammenhang kritisiert 
er, dass diejenigen Personen im 
öffentlichen Dienst, die sich 
1933 gegen die Nationalsozia-

listen stellten und von der Re-
gierung daraufhin als unzuver-
lässig eingestuft und entlassen 
wurden, auch nach Kriegsende 
keine Bezüge erhielten. 

In Fulda kam es 1945 zu ins-
gesamt 770 Entlassungen aus 
politischen Gründen. Viele 
Lehrer mussten aus dem Beruf 
scheiden. Günter Sagan 
schreibt in seinem Werk „Fulda 
nach dem 2. Weltkrieg“, dass 
es zum Beispiel in der Hein-
rich-von-Bibra-Schule dazu 
kam, dass die Klassen mit mehr 
als 60 Kindern belegt waren. 
Sagan führt an, dass das Vorge-
hen der Spruchkammern mit 
der Zeit zunehmend kritisiert 
wurde. „Die Kammern wende-
ten sich zuerst den nur nomi-
nell Belasteten zu, um mög-

lichst viele Fälle abzuarbeiten 
und den Minderbelasteten die 
berufliche Wiedereingliede-
rung zu ermöglichen.“ Die 
Hauptfälle verschob man auf 
später. Zudem sei es auch zu 
Fehlurteilen gekommen, und 
vorgelegte Persilscheine wur-
den zum Teil wohl nach Quan-
tität, nicht Qualität, bewertet. 
„Der Unmut wuchs. Wegen der 
zutage tretenden Mängel, und 
weil sich das Feindbild inzwi-
schen verschoben hatte, 
drängte die Besatzungsmacht 
auf ein Ende der Entnazifizie-
rung. Revisionsmaßnahmen 
setzten ein. Amnestien wurden 
erlassen, und die Urteile wur-
den zunehmend milder“, 
schreibt Sagan. In Hessen gal-
ten am Ende rund 400 Perso-

nen als Hauptschuldige. In Ful-
da wurden zwei Betroffene in 
diese Kategorie eingestuft. Das 
waren laut Stadtgeschichte der 
Kreisamts- und Propagandalei-
ter Konrad Kemler, der nach 
Kriegsende nie wieder auf-
tauchte, sowie ein Denunzi-
ant, der Marineleutnant war, 
und mit seiner Aussage den 
Tod eines Menschen zu verant-
worten hatte.  

Fuldas Bürgermeister Karl 
Ehser, Nazi der ersten Stunde, 
Strippenzieher in Fulda und 
Gründer der Ortsgruppe der 
NSDAP, galt zunächst ebenfalls 
als Hauptschuldiger. Ehser war 
einer der Brandstifter, die 1938 
die Synagoge in Fulda anzün-
deten. Das Landgericht Kassel 
– keine Spruchkammer – verur-
teilte ihn deswegen zu vier Jah-
ren Haft. Darüber hinaus 
musste er sich im Oktober 1948 
vor der Spruchkammer in Ful-
da verantworten. Wie Heiler in 
den Fuldaer Geschichtsblät-
tern schreibt, waren 111 Zeu-
gen geladen. Ehser wurde dann 
in Gruppe II eingestuft und 
musste eine Geldstrafe als Wie-
dergutmachung zahlen. Auch 
Ehser klagte so lange, bis er 
1955 in die Gruppe IV der Mit-
läufer eingereiht wurde. Veran-
lasst hatte das Ministerpräsi-
dent Dr. Georg-August Zinn. 
Wie Heiler schreibt, schuf diese 
Begnadigung die Vorausset-
zung dafür, dass Ehser 1959 für 
seine Zeit als Bürgermeister 
nachversichert werden musste 
und danach bis zu seinem Tod 
im Jahre 1980 eine reguläre 
Rente erhielt. 

Von Tätern und vielen Mitläufern

Von unserem  
Redaktionsmitglied  
DANIELA PETERSEN

Als das „Dritte Reich“ 
1945 zusammenbrach, 
trafen die Alliierten auf 
Nazis, wenige Wider-
standskämpfer und viele, 
viele Mitläufer. Die Entna-
zifizierung war eine 
Mammutaufgabe. 

FULDA 

Entnazifizierung im Raum Fulda: 1945 kam es zu 770 Entlassungen aus politischen Gründen

Eine streitbare Figur der Fuldaer Stadtgeschichte: Franz 
Danzebrink war während der kompletten NS-Zeit Oberbür-
germeister.  

Bürgermeister und Brandstifter: Karl Ehser war gelernter 
Schlosser und stellte sich während der NS-Zeit beruflich 
besser.  Fotos: Stadtarchiv, Daniela Petersen

Bis heute gibt es in Fulda 
die Dr.-Danzebrink-Stra-
ße. Dem ehemaligen 
Oberbürgermeister wird 
zugute gehalten, dass er 
am Kriegsende durch Di-
plomatie erreichte, dass 
in Fulda nicht gekämpft 
wurde. / dan

AUFGEBLENDET

LOKALES
70 JAHRE KRIEGSENDE: ENTNAZIFIZIERUNG

 
Hubert Goldbach hat das Leben und Wirken seines Vaters zusammengefasst und viele Do-
kumente – nicht nur aus dem „Dritten Reich“ – aufgehoben.

Als die Amerikaner  
die Rhön erreichten

Die Serie beschreibt den militärischen Vormarsch  der Amerikaner, das Schicksal der Kriegsgefangenen 

und der Vertriebenen. Die Texte erinnern auch an die Todesmärsche der Zwangsarbeiter.
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Rund 800 Schüler aus 12 Schu-
len der Region hatten sich im 
Kirchenraum zu einer unge-
wöhnlichen Unterrichtsstun-
de mit historisch-politischer 
Bildung zusammengefunden, 
in der die wegen ihrer Zugehö-
rigkeit zum Mädchenorchester 
des Konzentrationslagers Au-
schwitz bekannt gewordene 
Zeitzeugin über ihre Erlebnisse 
und Erfahrungen im national-
sozialistischen Verbrecherstaat 
berichtete. 

Bevor die äußerst vitale 90-
Jährige in spannenden einein-
halb Stunden die jungen Leute 
mit ihrem dramatischen 
Schicksal vertraut machte, 
zeigte sich Pfarrer Dr. Heinz-
Georg Henning als Hausherr in 
seiner Begrüßung stolz darauf, 
den Kirchenraum für die „Be-
gegnung der Generationen“ 
zur Verfügung stellen zu dür-
fen. Er formulierte, was gut als 
Motto über der Veranstaltung 
hätte stehen können: „Ge-

heimnis der Erlösung heißt Er-
innerung“. Möglich wurde die 
Veranstaltung durch das Bünd-
nis „Fulda stellt sich quer“. Or-
ganisator Andreas Goerke 
dankte besonders Lehrerin An-
ja Listmann von der Bardo-
schule und deren Projektgrup-
pe Auschwitz, „ohne die diese 

Veranstaltung nicht möglich 
gewesen wäre“.  

Esther Bejarano ist nur viel-
leicht 1,50 Meter klein – den 
Eindruck, den sie auf der Büh-
ne in der Christuskirche hin-
terließ, war umso größer. Zu-
nächst gab die Schülerin Julia 
Leinweber als Moderatorin ei-

nen Überblick über die Vita 
von Esther Bejarano, der sie da-
für dankte, „dass Sie für uns Ju-
gendliche ein so großes Vor-
bild geworden sind“, bevor die 
so Geehrte mit prägnanten 
Ausschnitten aus ihrem Buch 
„Erinnerungen“ hineinführte 
in die Welt des Grauens, das die 

damals knapp 20-Jährige nur 
wegen eines von ihr mehr 
schlecht als recht gespielten 
Akkordeons überlebte. „Du 
hast Glück bei den Frau’n,  Bel 
Ami“, hatte die gelernte Pianis-
tin dem ungewohnten Instru-
ment entlockt und damit das 
Privileg gewonnen, in einem 
Instrumentalensemble mit-
spielen zu dürfen, dessen per-
verse Aufgabe es war, mit flot-
ten Märschen die Häftlinge 
beim täglichen Ausmarsch zu 
den außerhalb des KZs liegen-
den Arbeitsstätten zu unterhal-
ten – und  die Neuankömmlin-
ge auf dem Weg ins Gas abzu-
lenken.  

Von ihrer späteren Befreiung 
aus einem permanent vom To-
de bedrohten Häftlingsdasein 
sprach die Gerettete als von 
„meiner zweiten Geburt“, be-
vor sie die mit respektvollem 
Beifall dankenden Jugendli-
chen aufforderte, „alles zu fra-
gen, was ihr wollt“. Und das ta-
ten viele. Sie fragten nach der 
Häftlingsnummer (die Bejara-
no nicht mehr hat) und nach 
Schlafstörungen. Schlimme 
Träume habe sie noch immer, 
„wenn sich das auch im Laufe 
der Zeit etwas gelegt hat“, ant-
wortete sie. Auf die aktuelle Po-
litik angesprochen, sprach Be-
jarano von „Sauerei“, weil zu 
wenig gegen faschistische 
Rückfälle getan werde. „Wie 
können wir zum Beispiel der 
Pegida die Luft wegnehmen“,  
fragte sie und forderte die jun-
gen Leute auf, „gegen diese Be-

wegungen anzutreten“. Ge-
fragt wurde auch nach  Rache-
gefühlen ebenso wie nach 
„schönen Momenten im KZ“ 
(die es für sie auch gab) und 
nach ihrem Glauben an Gott 
(den sie nicht hat). Immer wie-
der spendeten die Zuhörer Bei-
fall nach den schonungslos 
ehrlichen Antworten.  

Am Ende der ungewöhnli-
chen Geschichtsstunde dank-
te die „Lehrerin“ den Fragestel-
lern und den Zuhörern, bevor 
sie versicherte: „Ich habe mich 
wahnsinnig gefreut, für euch 
da zu sein!“ Kein Wunder, dass 
die ungemein sympathische 
Dame mit langem Beifall im 
Stehen verabschiedet wurde. 

Folgende Schulen waren 
in der Christuskirche ver-
treten: Freiherr-vom-
Stein-Schule Fulda; Don-
Bosco-Schule Künzell; 
Konrad-Adenauer-Schule 
Petersberg; Wigbert-
schule Hünfeld; Winfried-
schule Fulda; Bardoschu-
le Fulda; Bildungsunter-
nehmen Jordan Fulda; 
Marianum Fulda; Raba-
nus-Maurus-Schule Ful-
da; Von-Galen-Schule Ei-
chenzell; Ferdinand-
Braun-Schule Fulda; Bil-
dungseinrichtung Grü-
mel. / gn

MIT DABEI

„Ich hätte nie gedacht, dass ich 
noch einmal zum Gehrings-
hof komme“, sagt Esther Beja-
rano. Und doch steht die 90-

Jährige am Freitagnachmittag 
auf dem Vorplatz des Anwe-
sens – so wie vor 70 Jahren, als 
sie sich auf ihre Auswanderung 
nach Palästina vorbereitete. 
Drei Wochen verbrachte sie im 
Sommer 1945 auf dem Geh-
ringshof zwischen dem Neu-
hofer Ortsteil Hattenhof und 
dem Eichenzeller Ortsteil Bü-
chenberg. Es ist das erste Mal, 
dass Esther Bejarano seitdem 
zum Anwesen zurückkehrt. 

„Warum sind denn alle Fens-
ter kaputt?“, ist ihre erste Frage, 
als sie den Gehringshof er-
blickt. Die Gebäude stehen seit 
14 Jahren leer und verfallen. 
Graffiti zieren die Wände, 
Scheiben sind zerschmettert, 
Treppengeländer verschwun-
den, eine Tür wurde herausge-
rissen und liegt nun auf dem 
Dach. Der Gehringshof 
scheint ein beliebtes Ziel von 
jugendlichen Vandalen gewor-
den zu sein. Er ist eine Ruine. 

Und dennoch gefällt es der 90-
Jährigen hier. 

Der Gehringshof war für Be-
jarano die letzte Station in ei-
nem Land, das sie „einfach nur 
verlassen wollte“. Die Jüdin 
überlebte die Konzentrations-
lager Auschwitz und Ravens-
brück und entkam der SS wäh-
rend eines Todesmarschs. 

Nach dem Krieg stand sie vor 
dem Nichts – die Nazis hatten 
ihre Eltern umgebracht und 
ihr die Heimat genommen. 
Was mit ihren Geschwistern 
war, wusste sie nicht. Bejarano 
bekam den Tipp, nach Fulda zu 
gehen – dort gebe es einen 
Platz, an dem sich Holocaust-
Überlebende treffen könnten.  

Rund 70 Juden hatten am 
Gehringshof den „Kibbuz Bu-
chenwald“ gegründet. Das An-
wesen war schon seit 1929 ge-
nutzt worden, um junge jüdi-
sche Bürger auf ihre Auswande-
rung nach Palästina vorzube-
reiten. Die Amerikaner veran-
lassten, dass ehemalige KZ-
Häftlinge den Hof wieder in 

Betrieb nehmen konnten. An 
die US-Soldaten erinnert sich 
Bejarano besonders gern. Die 
Amerikaner versorgten die Ju-
den mit Lebensmitteln und 
halfen ihnen, wo sie nur konn-
ten. „Einer hat mir einen Re-
volver geschenkt und gesagt: 
‚Damit kannst du dich in Zu-
kunft schützen‘“, erzählt die 

90-Jährige und schiebt mit ei-
nem schelmischen Lächeln 
hinterher: „Aber benutzt habe 
ich ihn nie.“ Ein anderer GI gab 
ihr einen Schlafsack. „Dank 
des Geschenks konnte ich auf 
der Schiffsreise von Marseille 
nach Palästina schlafen.“ 

Im „Kibbuz Buchenwald“ 
am Rippberg traf Esther Bejara-
no auf Personen, die ihr 
Schicksal teilten. Sie fand 
Freunde fürs Leben – und wie-
der den Kontakt zu ihren Ge-
schwistern, die es in die USA 
und nach Palästina geschafft 
hatten. Am 15. September 1945 
folgte sie ihrer Schwester ins 
Gelobte Land. Mittlerweile 
lebt sie in Hamburg. 

„Dass ich überlebt habe und 
dass ich nicht schweige, das ist 
meine Rache an den Nazis“, 
sagt die resolute 90-Jährige. Sie 
will auch zukünftig keine Ruhe 
geben und immer wieder er-
zählen von ihren Erlebnissen 
in Konzentrationslagern. „Da-
mit sich in Deutschland so et-
was nie wiederholen kann.“

„Das Überleben ist meine Rache an den Nazis“

Von unserem 
Redaktionsmitglied 
SEBASTIAN KIRCHER

Es war ein historischer 
Besuch: 70 Jahre, nach-
dem sie zuletzt hier war, 
besuchte Esther Bejara-
no den Gehringshof zwi-
schen Hattenhof und Bü-
chenberg. Obwohl die 
Holocaust-Überlebende 
nach Kriegsende nur we-
nige Wochen dort ver-
brachte, erinnert sie sich 
genau an die Zeit.

HATTENHOF 

Die ehemalige KZ-Inhaftierte Esther Bejarano kehrt an den Gehringshof zurück

Esther Bejarano vor den Ruinen des Gehringshofs: Als sie sich hier im Sommer 1945 auf ihre Auswanderung vorbereitete, 
hatte das Hauptgebäude, hier im Hintergrund, nur drei Geschosse und keine Balkone. Dafür war dort ein Schild angebracht, 
auf dem in hebräisch „Kibbuz Buchenwald“ geschrieben war.  Foto: Helmut Abel

Eine kleine Frau, die einen großen Eindruck hinterlässt

Von unserem Mitarbeiter 
WOLFGANG HOHMANN

Zu einer eindrucksvollen  
Begegnung mit einer 
Zeitzeugin wurde der 
Dialog mit der jüdischen 
Holocaust-Überlebenden 
Esther Bejarano am gest-
rigen Vormittag in der 
überfüllten Christuskir-
che.

FULDA 

Esther Bejarano liest vor 800 Schülern aus ihren Erinnerungen und stellt sich allen Fragen

Der Gehringshof ist ein 
ehemaliges landwirt-
schaftliches Anwesen 
zwischen Hattenhof und 
Büchenberg. Er wurde 
vermutlich im 17. Jahr-
hundert errichtet. 1929 
erwarb die Kibbuz-Had-
dati-Bewegung den Geh-
ringshof und bereitete 
hier junge Juden auf eine 
Auswanderung nach Pa-
lästina vor. Die Nazis 
schlossen ihn 1941 und 
deportierten die verblie-
benen Juden ins Ghetto 
Riga. Nach Kriegsende 
wurde der Gehringshof 
wieder zum Kibbuz, be-
vor die AWO ihn 1948 
kaufte und zunächst als 
Ferienheim, später für 
Asylbewerber nutzte. 
Seit 2001 steht der Geh-
ringshof leer. / kir

HINTERGRUND

800 Personen, größtenteils Schüler, folgten Esther Berajanos Erzählungen in der Fuldaer 
Christuskirche. Foto: dpa



110

GESCHICHTE

Oliver Schirg, Telefon: 040/347 26858, E-Mail: oliver.schirg@abendblatt.de

Noch Fragen?

Am 3. Mai ist der Krieg zu Ende

Das groß angelegte Internetprojekt macht es der Redaktion möglich, neben  

den journalistischen Texten zahlreiche Dokumente aus jener Zeit als pdf,  

Foto oder Video zu präsentieren. 

Eine eigene Plattform für das Multimedia Projekt

Ziel des Projekts war eine übersichtliche 

Darstellung der Ereignisse im Zusam-

menhang mit der Kapitulation Hamburgs 

am 3. Mai 1945. Neben einer umfangrei-

chen Printberichterstattung in Form einer 

Serie legten wir besonderen Wert auf die 

multimediale Darstellung. Die Printbe-

richterstattung fiel naturgemäß kompri-

mierter aus als das Multimediaprojekt 

im Internet. Für das Multimediaprojekt 

wurde eigens eine Plattform entwickelt.

Das Multimediaprojekt www.hamburgs-

stundenull.de ist ein nichtkommerziel-

les Projekt. Anfallende Kosten (Server-

miete, Seitenlayout, Digitalisierung von 

Originaldokumenten) wurden von uns 

übernommen. Die Texte können frei ver-

wendet werden. Bei den Bildern und den 

Dokumenten weisen wir daraufhin, dass 

Urheberrechte beachtet werden müssen. 

Wir glauben an das Gute im Internet. An 

seine tollen Möglichkeiten, zu informie-

ren, Wissen zu verbreiten, Geschichte 

nachvollziehbar zu machen. Wir nutzen 

das Internet fast täglich und wollen mit 

diesem Projekt dieser wunderbaren Erfin-

dung ein klein wenig etwas zurückgeben.

Auf Grund des Umfangs der Recherche 

wurden ein Teil der Arbeiten in unserer 

Freizeit erledigt. Dazu gehörte neben der 

Recherche im Staatsarchiv Hamburg und 

in Bildarchiven die technische Erstellung 

der Plattform. Zudem arbeiteten wir mit 

mehreren Institutionen zusammen, um 

beispielsweise Videoaufnahmen veröf-

fentlichen zu können.

Angesicht der vielen Dokumente und In-

formationen haben wir uns entschieden, 

die geschichtlichen Ereignisse in sechs 

Abschnitte zu unterteilen und darzu-

stellen. Vor allem das Internetprojekt 

ermöglichte es uns, neben den journa-

listischen Texten Dokumente aus jener 

Zeit als pdf, Fotos (Gestern&Heute) und 

Videos einzubinden. Eine Zeitleiste auf 

der Startseite des Internetprojekts er-

möglicht einen raschen Überblick über 

die Ereignisse. 

Es ging uns bei dem Projekt nicht um 

den schnellen und raschen Konsum von 

Informationen.  Wir haben uns bewusst 

für eine ausführlichere Darstellung ent-

schieden. Manches Foto mag erschrecken 

– aber es zeigt das schreckliche Erbe, das 

der Nationalsozialismus hinterließ.

Arndt Büthe

Oliver Schirg
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Mit den Panzern kam der Frieden

NeueSerieAm3.Mai vor 70
Jahrenmarschieren
britischeTruppen in
Hamburg ein – ohne einen
Schuss abzugeben.Viele
Bewohner derHansestadt
hoffen aufNachsicht. Doch
für dieBesatzer istHamburg
nur eines: eine fremdeStadt
VonOliver Schirg

Es ist 16.13 Uhr am 3. Mai
1945, als die südlich vor
Hamburg liegende 7. Briti-
sche Panzerdivision das
Codewort „Baltic“ erhält.
In drei Marschsäulen – aus

Richtung Buxtehude, von Nenndorf
über Tötensen und aus Richtung Hitt-
feld – setzen die Panzer sich in Bewe-
gung. Vor den Elbbrücken treffen die
drei Stränge aufeinander und überque-
ren als eine Kolonne die Elbe. Über den
Heidenkampsweg und die Möncke-
bergstraße geht es weiter in Richtung
Rathausmarkt. Kurz vor 19 Uhr wird ih-
nen im Rathaus die Stadt übergeben.

Der Einmarsch der Engländer in
Hamburg verläuft komplikationslos.
„The entry was completely without in-
cident“, vermerkt der englische Gene-
ral John Spurling in seinen Notizen.
Die meisten Einwohner beachten das
befohlene Ausgehverbot. Jene, die sich
trotzdem auf die Straße wagen, verhal-
ten sich zumeist zurückhaltend freund-
lich. Die befürchteten Attacken durch
unverbesserliche Nationalsozialisten
bleiben aus. Allerdings sind auch keine
weißen Fahnen zu sehen.

„Hinter der Gardine stehend sahen
wir sie dann kommen“, schreibt Rein-
hard Reuss in seinen im Jahr 2010 er-
schienenen Erinnerungen über den
Einmarsch der Engländer. „Langsam
fuhren sie die Isestraße entlang Rich-
tung U-Bahn-Station Hoheluftbrücke.
Vorweg zwei Kradfahrer mit topfförmi-
gemHelm, umgehängterMP, Pistole im
Stofffutteral, gefolgt von kleinen ras-
selnden Kettenfahrzeugen und Mann-
schaftswagen der Marke ‚Plattnase mit
Ausstieg‘.“ Die Lkws hatten keine Mo-
torhaube, waren also platt.

Der erste Kontakt mit den Truppen
fällt in den Stadtteilen unterschiedlich
aus. „Auf der Hammer Landstraße roll-
ten lange Kolonnen von Panzern, die
ihre Geschützrohre drohend auf die
Ruinen links und rechts richteten und
Militärlastwagen in die Innenstadt, be-
gleitet von Jeeps, deren Soldaten ihre
Maschinenpistolen im Anschlag hat-
ten“, schreiben Uwe Bahnsen und
Kerstin von Stürmer in ihrem Buch
„Die Stadt, die leben wollte“.

In Volksdorf erleben die Einwoh-
ner, wie ein britischer Panzerspähwa-
gen vorweg fährt und ihm eine schotti-
sche Militärkapelle folgt. Die zwei Dut-
zend Musiker, die die Militärkolonne
anführen, haben ihre traditionellen
weißen Kniestrümpfe und bunt gemus-
terte Röcke an. „Ihre Dudelsackmusik
übertönte dasMotorengeräusch.“

So friedlich und freundlich diese
Beschreibung klingt, so riesig sind die
Probleme, vor denen die Militärregie-
rung, der Senat und die Bevölkerung
stehen. „Neben der Sicherung der Ver-
sorgung der Bevölkerung mit Strom,
Gas, Wasser und Lebensmitteln waren
vorrangig die Trümmer zu beseitigen
und Wohnraum wieder herzustellen“,
schreibt Hartmut Hohlbein in seinem
Buch „Hamburg 1945 – Kriegsende,
Not und Neubeginn“.

Noch am Abend des 3. Mai geben
die Engländer bekannt, dass die Aus-
gangssperre am folgenden Tag ab neun
Uhr aufgehoben sei und die Geschäfte
ab zehn Uhr wieder öffnen könnten.
Die Engländer selbst errichten auf der
Moorweide ein Biwak und nutzen das

Hotel Vier Jahreszeiten als Schaltzen-
trale. Zudem verbreitet, wie Hohlbein
schreibt, der Sender der englischenMi-
litärregierung – Radio Hamburg – täg-
lich um 20 und 22 Uhr Nachrichten; of-
fizielle Bekanntmachungen werden um
18.15 Uhr und 20.15 Uhr gesendet.

So mancher Hamburger erhofft
sich aufgrund beschworener Nähe zu
Großbritannien eine nachsichtige Be-
handlung durch die Briten. Doch diese
Hoffnung erfüllt sich nach dem Ein-
marsch der britischen Truppen nicht.
„Hamburg war – abgesehen von seiner
Größe und seinem Hafen – grundsätz-
lich eine fremde Stadt wie jede andere
in der britischen Besatzungszone“,
schreibt der Historiker Michael Ahrens
in seinem Buch „Die Briten in Ham-
burg – Besatzerleben 1945-1958“.

Und daher verhält sich die Besat-
zungsverwaltung so, wie es die Englän-
der in ihren Kolonien zuvor erfolgreich
praktiziert hatten. „In Indien und auch
in den Kolonien Afrikas hatten die Bri-
ten abgegrenzt von der einheimischen
Bevölkerung nach dem Prinzip der ‚in-
direkten Herrschaft‘ gelebt und ge-
arbeitet“, schreibt Ahrens. „Nach die-
sem Vorbild galt es nun, eine unbe-
kannte und stark zerstörte Stadt wie
Hamburg zu organisieren und letztlich
mit (britischem) Leben zu füllen.“

Die Briten prägen fast ein Jahrzehnt das
öffentliche Leben in der Hansestadt

Trotz der „indirekten Herrschaft“
sollen die Briten fast ein Jahrzehnt das
Leben Hamburgs prägen. So werden
erst im Mai 1951 in den S-Bahnen die
Sonderabteile für Briten abgeschafft
und erst 1956 die Pkw-Nummernschil-
der „BH“ für „Britische Zone Ham-
burg“ durch „HH“ ersetzt. „Die letzte
britische Schule schloss 1957, im glei-
chen Jahr wurden die noch übrig ge-
bliebenen beschlagnahmten Wohnun-
gen zurückgegeben, und schließlich
verließen die letzten britischen Garni-
sonseinheiten im Frühjahr 1958 die
Stadt“, schreibt Ahrens.

Doch darüber denkt unmittelbar

nach der Kapitulation Hamburgs nie-
mand nach, zumal der Start der Besat-
zungszeit chaotisch ist. „In den ersten
Tagen führten kanadische Offiziere das
Kommando in Hamburg“, schreibt Ah-
rens. „Qualifiziertes Personal fehlte in
fast allen Abteilungen, und erst nach
einer Woche konnte der Posten des
Stadtkommandanten besetzt werden.“

So beobachtete der kommissari-
sche Leiter der allgemeinen Staatsver-
waltung, Julius Bock vonWülfingen, im
Rathaus ein „Kommen und Gehen“. In
den Hauptsälen im ersten Stock seien
britische Büros, Passstellen und der-
gleichen eingerichtet worden. „Es war
völlig unmöglich, zu einer Verhandlung
zu kommen, da man sonst stundenlang
hätte wartenmüssen.“

Für wachsenden Unmut unter den
Deutschen sorgt das Akquirieren von
Unterkünften. „Binnen weniger Wo-
chen beschlagnahmte das Militär eine
große Zahl an Wohnungen und Gebäu-
den, die den Grundstock für die gesam-
te Zeit der Besatzung bilden sollten“, so
Ahrens. Zwar ist das gesamte Ausmaß
heute nichtmehr nachvollziehbar. Aber
„bevorzugt requirierten die Briten zu
diesem frühen Zeitpunkt Wohnhäuser
und Villen in Rotherbaum und Harves-
tehude sowie in Othmarschen, Blanke-
nese und Flottbek“. Bei Hotels, Restau-
rants und Kinos ist insbesondere das
Dreieck zwischen Rathaus, Gänse-
markt und Hauptbahnhof betroffen.

Zur Ehrenrettung der Briten muss
man sagen, dass Hamburg aus ihrer
Sicht eine besondere Herausforderung
darstellt. Abgesehen von ihrer Größe
ist das Schicksal der Hansestadt seit
demKrieg engmit den Engländern ver-
knüpft. „Wohl kaum eine deutsche
Stadt war von britischen (und amerika-
nischen) Bomben so zerstört worden
wie Hamburg, das bei Kriegsende noch
immer eine Millionenstadt und damit
die größte der Besatzungszone war.“

Auch wenn letzten Endes die Ver-
legung des Hauptquartiers der briti-
schen Zone an die Elbe scheitert, ist
Hamburg kurz nach Kriegsende Dreh-
und Angelpunkt der Briten. „Die Stadt
war der Importhafen aller britischen
Güter. Außerdem ballten sich in kei-
nem anderen Ort der britischen Zone
so viele militärische und zivile Einhei-
ten“, schreibt Ahrens. Von der Ham-
burger Musikhalle aus sendet der Sol-
datensender British Forces Networks.

Uwe Bahnsen und Kerstin von
Stürmer beschreiben die Stimmung in
Hamburg in den ersten Tagen nach der
Kapitulation als ambivalent: „Einer-
seits war jedermann zutiefst erleichtert
darüber, den Krieg überlebt zu haben
und nachts endlich wieder schlafen zu
können, ohne durch heulende Sirenen
geweckt zu werden.“ Andererseits
herrschten Unsicherheit und Zukunfts-
angst – der psychische Druck, der auf
den meisten Hamburgerinnen und
Hamburgern lastete, war enorm.

Vor allem die Kinder gehen in den ersten
Tagen unbefangen auf die Engländer zu

Es sind vor allem Kinder, die in den
ersten Tagen der Besatzung unbefan-
gen auf die englischen Soldaten zuge-
hen. „Wir lernten junge, zeitweise rich-
tig lustige Soldaten in ihrer braunen
Uniform nebst Käppi oder roter Teller-
mütze kennen“, erinnert sich Reinhard
Reuss. Zumeist rauchten die Soldaten
eine Zigarette nach der anderen. Man-
che der Deutschen hatten keine Hem-
mung, „halb aufgerauchte Zigaretten
aufzuheben und unter den Augen der
Briten weiterzuqualmen. Die lachten
und fanden das Schauspiel dieser Art
von Erniedrigung höchst amüsant.“

Grundsätzlich aber gehen die briti-
schen Soldaten – zumindest in den ers-
tenWochen – im Alltag eher distanziert
mit den Deutschen um. Das hat seinen
Grund in einem sogenannten Fraterni-
sierungsverbot. Kontakte zwischen
englischen Soldaten und den Deut-
schen sollen möglichst schon im Keim
erstickt werden.

Um das den Deutschen zu erklären,
richtet der britische Oberbefehlshaber
Bernard Law Montgomery am 11. Juni
1945 eine Botschaft an sie. Darin sagt
er, die Deutschen hätten den Krieg ver-
loren, und man wolle ihnen „eine end-
gültige Lehre“ erteilen.

Die Deutschen seien nicht nur be-
siegt worden, sondern auch am Aus-
bruch des Kriegs schuldig gewesen.
„Darum stehen unsere Soldaten mit
euch nicht auf gutem Fuße. Dies haben
wir befohlen, dies haben wir getan, um
euch, eure Kinder und die ganze Welt
vor noch einem Krieg zu bewahren.“
Die Botschaft endet mit dem Aufruf:
„Dies sollt ihr euren Kindern vorlesen,
wenn sie alt genug sind, und zusehen,
dass sie es verstehen. Erklärt ihnen,
warum englische Soldaten sich nicht
mit ihnen abgeben.“

Allerdings halten die Engländer
das Fraternisierungsverbot nicht lange
durch. Schon am 12. Juni 1945 wird den
englischen Soldaten erlaubt, mit deut-
schen Kindern zu sprechen. Am 14. Juli
1945 sagt Montgomery: „Die alliierte
Politik der Austilgung des Nationalso-
zialismus und der Entfernung der Na-
tionalsozialisten aus verantwortlichen
Stellen des deutschen öffentlichen Le-
bens hat große Fortschritte gemacht.
Es erscheint daher wünschenswert und
an der Zeit, allen Angehörigen der bri-
tischen Streitkräfte in Deutschland zu
gestatten, sich auf der Straße und in der

Truppen der 7. britischen Panzerdivision
sind am 3. Mai 1945 auf dem Weg

nach Hamburg. Um 16.13 Uhr ertönte
das Codewort „Baltic“. Der Weg der
Panzer führte über die Elbbrücken in
eine zerstörte Stadt Keystone

Der im Jahr 1900 gebore­
ne Gauleiter Karl Otto
Kaufmannwar der
mächtigeMann der
Nationalsozialisten in
Hamburg. Er nutzte
seineMachtstellung zur
Bereicherung und Schaf-
fung eines beispiellosen
braunen Bonzentums.
Als politischer Leiter der
Gestapo hatte er erhebli-

chen Einfluss bei der
Verfolgung von Regime-
gegnern und jüdischen
Mitbürgern. Kaufmann
wurde zwar am 4.Mai
1945 inhaftiert, aber von
der britischenMilitärge-
richtsbarkeit nie ange-
klagt. Bis zu seinem Tod
im Jahr 1969 lebte er als
wohlhabender Bürger in
Hamburg. dpa

NSDAP­Gauleiter Karl Kaufmann

Am3.Mai 1945 endet in
Hamburgmit dem Ein-
marsch der britischen
Truppen der Krieg.
Nördlich der Elbe wird
noch gekämpft.

Am4.Mai 1945 unter-
zeichnet der Oberbe-
fehlshaber der Kriegs-
marine, Generaladmiral
von Friedeburg, bei

Lüneburg im britischen
Hauptquartier die Teil-
kapitulation der Trup-
pen des Oberbefehls-
habers Nordwest.

Am5.Mai 1945 tritt im
Nordwesten Deutsch-
lands, in Holland und
Dänemark die Teilkapi-
tulation dieser Truppen
in Kraft.

Am6.Mai 1945wird die
Reichshauptstadt Berlin
von der Roten Armee
eingenommen.

Am8.Mai 1945 verkün-
det Admiral Karl Dönitz
zwischen 12.30 und
12.40 Uhr über den
Flensburger Sender die
bedingungslose Kapitu-
lation derWehrmacht.

In Hamburg ist der Krieg zu Ende – im Reich noch nicht

28. 4. – Mit den Panzern kam der Frieden
29. 4. – Der Alltag kurz nach dem Krieg
30. 4. – Das halbe Hamburg ist zerstört
2. 5. – Am 8. Mai fährt die U­Bahn wieder
4. 5. – Der Nazijäger
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Öffentlichkeit mit erwachsenen Deut-
schen zu unterhalten.“1946 wird letzt-
lich für die englischen Militärs auch
das Eheverbot mit deutschen Frauen
aufgehoben, schreibt Hohlbein. „Bis
zum 10. Mai 1947 haben dann 3633 bri-
tische Soldaten um Genehmigung zur
Heirat einer Deutschen nachgesucht.“

Dazu beigetragen hat wohl auch,
dass bereits im Juli 1945 die ersten kul-
turellen Veranstaltungen erlaubt wer-
den. So gibt es in der Hamburger Mu-
sikhalle wieder Konzerte zu hören, und
im Savoy-Theater – den heutigen Kam-
merspielen – werden die ersten Thea-
terstücke nach dem Ende des Zweiten
Weltkriegs aufgeführt.

Als problematisch erweist sich das
von den Engländern ausgesprochene
Verbot, feldgraue Uniformen und mili-
tärische Kopfbedeckungen zu tragen.
Vor allem für ehemalige Soldaten, die
aus der Kriegsgefangenschaft nach
Hamburg heimkehren und oft nichts
weiter als ihre Uniform besitzen, stellt
das ein großes Hindernis dar. Man be-
hilft sich im Verlauf der Monate damit,
die ehemaligen Wehrmachtsuniformen
blau oder braun zu färben.

Im Umgang mit den englischen
Dienststellen haben in den ersten
Nachkriegstagen jene einen Vorteil, die
die englische Sprache beherrschen. Die
englischen Dienststellen weisen näm-
lich jeden Antrag zurück, der nur in
deutscher Sprache vorgelegt wird.

Die Situation Hamburgs unmittel-
bar nach demEnde des Zweiten
Weltkrieges ist Kern desMultime-
diaprojekts hamburgsstundenull.de.
ImMai 1945 ist fast die Hälfte der
Hansestadt zerstört. Rund 100.000
Hamburgerinnen undHamburger
haben ihr Leben verloren.
Ausführliche Texte, Bilder,
Grafiken und Videoaufnahmen
vermitteln einen Überblick über
die Situation vor 70 Jahren.
Wer Erinnerungen von Zeitzeugen
anschauen will, wird im Internet
unter der Adresse
dbate.de fündig.

Hamburgs Stunde null
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Stadt der Bunkermenschen

Serie:Am3.Mai vor
70Jahrenwar inHamburg
der ZweiteWeltkrieg zu
Ende. In der Stadt
herrschten chaotische
Zustände.Vor allemsuchen
TausendeMenschen
verzweifelt einDachüber
demKopf.VonOliver Schirg

Als die Engländer am 3. Mai
1945 am späten Nachmit-
tag über die Elbbrücken
kommend das einst so stol-
ze Hamburg besetzen, fah-
ren sie durch eine vom

Krieg schwer gezeichnete Stadt. „Rund
53.000 Hamburger Soldaten waren ge-
fallen oder vermisst, dazu kamen noch
45.000 Bombenopfer sowie die unge-
fähr 55.000 toten KZ-Häftlinge“,
schreibt Hartmut Hohlbein in seinem
Buch „Hamburg 1945 – Kriegsende,
Not und Neubeginn“.

Der Alltag der Menschen ist von
Mangel geprägt. Zwar leiden sie unmit-
telbar nach Kriegsende nicht an Hun-
ger – auch weil Gauleiter Karl Kauf-
mann und Kampfkommandant Alwin
Wolz in den letzten Apriltagen die Le-
bensmittellager geöffnet hatten. Für
viele Menschen ist es zudem eine
Wohltat, die Nächte ohne Angst vor
Bombenangriffen durchschlafen zu
können. Aber es fehlt an vielen Dingen
zur Bewältigung des Alltags.

Holz zum Beispiel, das man zum
Kochen oder später zum Heizen benö-
tigte, wird in vielen Fällen – unter nicht
geringer Gefahr für das eigene Leben –
aus zerstörten Wohngebäuden geholt.
„Unsere Suche nach Holz und mögli-
cherweise Koks aus verschütteten Hei-
zungskellern war aus zweierlei Grün-
den nicht ungefährlich“, schreibt der
Hamburger Reinhard Reuss in seinen
Erinnerungen. „1. Die Trümmer konn-
ten jederzeit einstürzen. 2. Große Ge-
fahr ging von eventuell noch vorhande-
nen Blindgängern aus.“

Hinzu kommt, dass Holz nicht ein-
fach so in der Gegend herumliegt. „Teil-
weise mussten angekohlte Türrahmen
aus dem Mauerwerk gebrochen wer-
den, auch waren lange verkohlte Holz-
balken, auf denen ursprünglich die
Fußböden der einzelnen Etagen ruh-
ten, eine heiß begehrte Beute.“ Manch-
mal werden die Menschen auf dem Bal-
kon oder imKeller fündig. Vor allem öf-
fentliche Parks wie das Niendorfer
Gehege sind gefährdet. Mit Axt und Sä-
ge gingen die Erwachsenen daran,
Sträucher abzuhacken oder ganze Bäu-
me zu fällen.

„Die Promenade ist über Nacht ab-
geholzt worden“, erinnert sich Horst
Moldenhauer, der das Kriegsende in
Niendorf erlebte. „Da waren Bäume,
die konnte man mit vier Mann kaum
umfassen. Die alten Buchen waren weg.
Und das wäre mit dem Niendorfer Ge-
hege genauso passiert, wenn die Eng-
länder nicht aufgepasst hätten.“ Die

Engländer kampieren auf den Wiesen.
„Sie haben mit der Maschinenpistole in
die Bäume reingeschossen und haben
die Leute so vertrieben. Sonst wäre das
Gehege ein Raub der Axt und der Ket-
tensäge geworden.“

Auch der Diebstahl von Kohle ge-
hört zum Alltag. „Ganz Mutige“ lauern
den Kohletransporten der Reichsbahn
auf, wie Reuss in seinen Erinnerungen
schreibt. „So zum Beispiel auf der soge-
nannten Verbindungsbahn zwischen
dem Hauptbahnhof und dem Bahnhof
Altona – insbesondere auf dem Stre-
ckenabschnitt Lombardsbrücke und
Sternenbrücke.“ Immer wenn ein Zug
vor einem Rotsignal halten muss, klet-
tern – zumeist sind es Jungen – auf die
Waggons und werfen die Kohle zum
Aufsammeln hinunter. „Häufig waren
die Züge von englischen Soldaten be-
wacht, sodass der Gebrauch von
Schusswaffen nicht auszuschließen
war.“ Eine andere Möglichkeit, an Koh-

len zu kommen, bieten die Schuten auf
dem Isebekkanal. Diese sind oft mit
Anthrazitkohle beladen. „Sie wurden
bei Meincke & Hertz angelandet und
dümpelten bis zur Entladung für die
Engländer und die Krankenhäuser
leicht zugänglich auf dem Kanal he-
rum“, schreibt Reuss.

Die deutsche Schutenwache wird
dabei mit Zigaretten oder Alkohol be-
stochen. „Der Wachhabende, der ohne
großen Scharfsinn den Grund unserer
Visite begriff, verschwand in einer Art
kleinen Kajüte im Vorschiff, um die
Tauschware zu verstauen und ‚um mal
nach dem Ofen zu schauen‘“, berichtet
Reuss. „Jetzt war Eile geboten: Wir
warfen richtige Anthrazitblöcke ans
Ufer und stopften Taschen und Beutel
mit kleineren Stücken voll.“ Daheim
wird nach der Herkunft der Kohle vor-
sichtshalber nicht gefragt.

Gänse, Hühner oder Kaninchen auf dem
Balkon zu halten, war völlig normal

Die heute 80-jährige Margot Brüg-
mann erinnert sich gut an den Einfalls-
reichtum, mit dem die Menschen ver-
suchten, ihre Not zu lindern. „Es war
normal, auf seinem Balkon Gänse,
Hühner oder Kaninchen zu halten.“
Normal waren auch die drei mal vier
Meter großen Beete in den Innenhöfen.
Wer Parterre wohnt, hat Glück. Er
kann das Fleckchen Erde umpflügen
und mit Wurzeln, Tomaten, Kohlrabi
oder Kartoffeln bepflanzen.

Andere Städter versuchen ihr
Glück bei den Bauern im Hamburger
Umland. Hier gibt es am ehesten die
Möglichkeit, Lebensmittel gegen wert-
volle Schätze aus dem privaten Besitz
einzutauschen. Allerdings ist die „Viel-
falt“ der Lebensmittel beschränkt: Kar-
toffeln, Porree und Steckrüben sind
noch am ehesten zu bekommen.

Ein großes Problem besteht darin,
ins Umland zu kommen. „Wenn man
Glück hatte, erwischte man einen Zug
mit den alten preußischen Dreiachser-
Personenwaggons mit den zig Türen
und am ganzen Waggon entlanglaufen-
den Trittbrettern“, schreibt Reuss.
Eine andere Möglichkeit besteht darin,
in offenen Güterwaggons zu fahren.
Dort stehen die Menschen eng ge-
drängt – beiWind undWetter.

Während der Zeit des Krieges
schwankt die Zahl der Bevölkerung in
der Hansestadt beträchtlich. Bis 1943
sei ihre Einwohnerzahl aufgrund von
Wehr- und Arbeitsdiensten um rund
150.000 Personen gesunken, schreibt
der Mitarbeiter der Baubehörde, Ar-
thur Dähn, in einem Überblick über die
Kriegsschäden in Hamburg. „Die Groß-
angriffe im Juli 1943 bewirkten eine
fluchtartige Verminderung des Bevöl-
kerungsbestandes, und die Bevölke-
rungsziffer sank auf rund 800.000 Per-

sonen herab, also auf die Hälfte des
Vorkriegsbestandes.“

Allerdings kehren nach den schwe-
ren Bombenangriffen viele Hamburger
in ihre Stadt zurück, „sodass Ende des
Jahres 1945 schon wieder 1,3 Millionen
Einwohner in Hamburg wohnten“. Das
Problem: Es fehlt an allen Ecken und
Enden an Wohnraum. „Während in der
Vorkriegszeit im Durchschnitt 3,1 Per-
sonen je Wohnung untergebracht wa-
ren, wohnten 1946 durchschnittlich 6,5
Personen in einer Wohnung.“ Die Fol-
gen sind „in sozialer, hygienischer, psy-
chologischer und politischer Hinsicht“
erheblich.

Diese ohnehin schwierige Situation
wird noch dadurch verschärft, dass vie-
le Hamburgerinnen und Hamburger,
die während des Krieges über das ge-
samte Deutsche Reich verteilt worden
waren, jetzt nach Hamburg zurückströ-
men. Da hilft es auch nicht, dass die Be-
satzungsmächte vereinbart haben, nie-
mand dürfe in eine andere Besatzungs-
zone übersiedeln. Das erhöht nur die
Zahl der Menschen, die sich illegal in
Hamburg aufhalten.

Es ist aber nicht nur der Mangel an
Wohnraum, der die Menschen plagt.
Weil große Teile Hamburgs zerstört
sind, ist innerhalb der Stadt eine Un-
wucht entstanden. Viele Menschen
müssen in den Randgebieten Ham-
burgs untergebracht werden. Einige –
vor allem innerstädtische – Stadtteile
haben fast 100 Prozent der Bevölke-
rung verloren, während die ländlichen
Ortsteile 100 Prozent und mehr Bevöl-
kerungszuwachs verzeichnen.

Reinhard Reuss erlebt als Neunjäh-
riger in der Isestraße das Ende des
Krieges. Nach der Kapitulation war
Hamburg „geprägt durch eine unbe-
schreibliche Wohnungsnot“. Ausge-

bombte, Flüchtlinge aus Ost- und
Westpreußen, Schlesien, Pommern, Su-
detenland suchen eine Unterkunft. Sie
werden „zunächst in Kasernen, Turn-
hallen, Nissenhütten und sonstigen
Massenunterkünften untergebracht,
sofern sie nicht mehr von den Woh-
nungsämtern als Untermieter in noch
bestehende Wohnungen vermittelt
werden konnten“.

Die heutigeMax-Brauer-Allee wur-
de, so berichtet Reuss, in jenen Tagen
„Wolldeckenallee“ genannt, weil in den
Unterkünften und Kasernen die Fami-
lien sich „durch herabhängende Woll-
decken voneinander abtrennten“. So
gelang es ihnen, wenigstens einen
Hauch von persönlicher Atmosphäre
zu schaffen.

Ende 1945 leben 42.000Hamburger
in sogenannten Nissenhütten

Aus heutiger Sicht ist es kaum vor-
stellbar, wie viele Menschen in einzel-
nen, zumeist kleinen Zimmern und
Räumen untergebracht wurden. „Tau-
sende Hamburger Bürger lebten unter
erbärmlichsten Verhältnissen in Be-
helfsheimen oder als ‚Bunkermen-
schen‘“, schreibt Hohlbein. „Die Bele-
gung von Räumen mit bis zu 16 Perso-
nen war durchaus keine Seltenheit.“

Die britischen Besatzungstruppen
versuchen der Wohnungsnot mit der
Lieferung von Baracken, den soge-
nannten Nissenhütten, zu begegnen.
Ende 1945 leben in derartigen Not-
unterkünften rund 42.000 Hamburge-
rinnen undHamburger.

In Hamburg werden an 29 Orten
Nissenhütten aufgestellt. „Sie erhielten
Holz- oder Zementfußböden und wur-
den, wenn irgend möglich, an das Was-
ser- und Kanalisationsnetz der jeweili-
gen Straßenzüge angeschlossen.“ Hohl-
bein zufolge umfassten die Blocks
jeweils 30 Baracken, in denen insge-
samt 540 Menschen untergebracht
wurden. Die Versorgung erfolgte zu-
meist über Gemeinschaftsküchen. „Ein
Ziel der Hamburger Bauverwaltung
war es, in zwei Drittel aller Nissenhüt-
ten Familien unterzubringen, wobei
dann jede Baracke zwei abgeschlossene
Wohnungen mit elektrischem Licht
und Wasserleitung für zwei Familien
haben sollte.“

28. 4. – Mit den Panzern kam der Frieden
29. 4. – Der Alltag kurz nach dem Krieg
30. 4. – Das halbe Hamburg ist zerstört
2. 5. – Am 8. Mai fährt die U­Bahn wieder
4. 5. – Der Nazijäger
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Ein Paar läuft nach Kriegsende auf einer Straße in der Ruinenlandschaft des zerstörten Hamburg. Der Alltag der Menschen ist von Mangel geprägt ullstein bild

Albert Schäfer, der Ge-
neraldirektor der Har-
burger Phönix-Gummi-
werke, gehörte zu den
drei Männern, die am
30. April 1945 zu der
Elbe liegenden briti-
schen Truppen auf-
machten. Eigentlich
sollten sie, neben Schä-
fer sind Stabsarzt Pro-
fessor Hermann Bur-
chard und Leutnant
Otto von Laun dabei,
darüber verhandeln,

dass die Brittenmit dem
Beschuss des Harburger
Lazaretts aufhören.

Doch dann entwickelten
sich die Gespräche zum
Auftakt der Verhandlun-
gen, die mit der Kapitu-
lation Hamburgs enden.
Albert Schäfer hat daran
großen Anteil. Ab 1946
war der Unternehmer
Präses der Handelskam-
mer Hamburg und zwi-
schen 1951 und 1954
Präsident des Deutschen
Industrie- und Handels-
tages. Schäfer starb 1971.
Familien­Archiv Schäfer

Albert Schäfer – ein mutiger Unternehmer

Die Situation Hamburgs unmittel-
bar nach demEnde des Zweiten
Weltkrieges ist Kern desMultime-
diaprojekts hamburgsstundenull.de.
ImMai 1945 ist fast die Hälfte der
Hansestadt zerstört. Rund 100.000
Hamburgerinnen undHamburger
haben ihr Leben verloren.
Ausführliche Texte, Bilder,
Grafiken und Videoaufnahmen
vermitteln einen Überblick über
die Situation vor 70 Jahren.

Wer Erinnerungen von Zeitzeugen
anschauen will, wird im Internet
unter der Adresse dbate.de fündig.
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28. 4. – Mit den Panzern kam der Frieden
29. 4. – Der Alltag kurz nach dem Krieg
30. 4. – Das halbe Hamburg ist zerstört
2. 5. – Am 8. Mai fährt die U­Bahn wieder
4. 5. – Der Nazijäger
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Am8.Mai fuhr wieder die U-Bahn

Serie:Am3.Mai vor 70
Jahrenwar inHamburgder
ZweiteWeltkrieg zuEnde.
Auchwenn viele Strecken
des öffentlichenVerkehrs
beschädigtwaren, fuhren
U­ undStraßenbahn schon
wenigeTagenachder
Kapitulationwieder.
VonOliver Schirg

Ab zwölf Uhr galt am 3. Mai
1945 für alle Straßen- und
U-Bahnen sowie die städti-
schen Omnibusse und die
Eisenbahn ein Fahrverbot.
Diese Anweisung der Eng-

länder wurde zwar schon am Tag nach
dem Einmarsch der Besatzungstrup-
pen wieder aufgehoben. Allerdings
machten verschüttete Straßen einen
regelmäßigen Verkehr – egal ob auf den
Straßen oder auf Schienen – zunächst
kaum möglich. Vor dem Krieg gab es in
Hamburg etliche Hundert Kilometer
Straßenbahn. Hinzu kamen die U-
Bahn-Ringlinie mit ihren Abzweigun-
gen in die wichtigsten Stadtviertel und
ein regelmäßiger Linienbetrieb der Als-
terschiffe sowie Vorortbahnen.

Es sollte fünf Tage dauern, bis am
8. Mai die erste U-Bahn wieder fuhr.
Wie Marcus Schomacker auf seiner
Internetseite „Hamburger-Unter-
grundbahn.de“ schreibt, verkehrten
Züge auf folgenden Strecken: a) nord-
westlicher Ring zwischen Barmbek und
Sternschanze, b) Kelljung-Langenhorn
zwischen Ochsenzoll und Jungfern-
stieg, c) Walddörfer zwischen Ohlstedt
und Jungfernstieg, d) in Richtung
Eimsbüttel zwischen Osterstraße und
Hellkamp.

Die Züge hielten „nicht in Sierich-
straße, Christuskirche, Habichtstraße
und Klein-Borstel, da diese Stationen
erheblich beschädigt“ waren, schreibt
Schomacker. Die Walddörferzüge wie-
derum fuhren zunächst nach Barmbek,
dann zur Kellinghusenstraße und von
dort weiter zum Jungfernstieg. Die
Fahrt über die Station Mundsburg war
nicht möglich.

Weil viele Menschen in weniger
zerstörten Randgebieten Hamburgs
lebten, war es wichtig, nach der Kapitu-
lation rasch den öffentlichen Verkehr
wieder in Gang zu bringen. Bereits am
5. Mai war zwischen Blankenese und
Poppenbüttel der S-Bahn-Betrieb –
wenn auch behelfsmäßig – wieder auf-
genommenworden.

Ein Problem ergab sich dadurch,
dass die britische Besatzungsverwal-
tung vor allem in Harvestehude ange-
siedelt wurde. Bei allen U-Bahn-Zügen,
die durch Harvestehude fuhren, musste
aufWeisung der Briten der ersteWagen
eines jeden Zuges für Engländer frei
bleiben. Die Regelung, die deutschen
Zivilisten die Mitfahrt in diesen Abtei-
len untersagte, galt bis weit in den Au-
gust 1945 hinein.

Grundsätzlich hatten Besatzungs-
angehörige in öffentlichen Verkehrs-
mitteln freie Fahrt, schreibt der Histo-
riker Michael Ahrens in seinem Buch
„Die Briten in Hamburg – Besatzerle-
ben 1945-1958“. „Im Juli 1945 ordnete
die Militärregierung an, dass für Sol-
daten stets die Vorderplattformen der
Straßenbahnwagen frei zu halten wa-
ren. Entsprechende Hinweisschilder
der Hochbahn waren an allen Wagen
angebracht.“

Ähnliche Regelungen galten in S-
Bahnen. Dort „waren jeweils ganze Ab-
teile (‚Compartments‘) für britische

Angehörige reserviert, die, egal, wie
voll besetzt die Bahnen waren, nur von
Briten genutzt werden durften“.

Bis zur Wiederaufnahme des Stra-
ßenbahnbetriebes dauerte es einige Ta-
ge länger. „Am 16. Mai verkehrten die
ersten Straßenbahnen“, sagt Daniel
Frahm, Historiker bei der Hochbahn.
Insgesamt rollten die Bahnen auf 14
Strecken wieder.

Allerdings wurde in den darauf fol-
genden Wochen rasch deutlich, dass
angesichts des Mangels an Kohle nicht
ausreichend Elektrizität zur Verfügung
gestellt werden konnte. So verfügten
die Engländer am 22. Juli 1945 „eine
sonntägliche Betriebsruhe von 10 bis 16
Uhr – im gesamten Netz“, schreibt
Schomacker.

Viele Fährbarkassenwurden zum
Transport von Schutt eingesetzt

Auch der Fährverkehr lag danieder.
Vor dem Krieg gab es im Hamburger
Hafen einen eng getakteten Linien-
dienst. „In den erstenWochen nach der
Kapitulation konnten keine Fähren
fahren, weil Teile des Hafengebietes
noch vermint waren“, sagt Frahm. In
den Hafenbecken lagen zudem an vie-
len Stellen Schiffswracks. Hinzu kam,
dass viele „Fährbarkassen“ nach dem
Krieg requiriert und zum Transport
vonMaterial verwendet wurden.

Nach Angaben von Arthur Dähn
von der Hamburger Baubehörde erlit-
ten die Anlagen der Deutschen Reichs-
bahn und der Hamburger Hochbahn
besonders schwere Zerstörungen an
den Brücken. „So wurden etwa 20
Bahnbrücken völlig zerstört und 40
Bahnbrücken so stark beschädigt, dass
sie erst nach Durchführung umfangrei-
cher Wiederherstellungsarbeiten be-
fahrbar wurden.“

Hinzu kam, dass etwa 90 Kilometer
Gleise und 300 Weichen dem Bomben-
angriffen zum Opfer gefallen waren.
Besonders gelitten hatte die Eisen-
bahninfrastruktur auf dem Gelände des
Hafens. „Die Gleisanlagen ‚Veddeler
Damm‘ waren durch Luftangriffe
schwer getroffen worden“, schreibt Mi-
chael Ahrens. Das beeinträchtigte den
Gütertransport an die Liegeplätze.

„Bei der U-Bahn traten größere
Zerstörungen ein, so dass die Linie
Hauptbahnhof/Rothenburgsort völlig
ausfiel und der Ring zwischen Barmbek
und Berliner Tor nicht befahren wer-
den konnte“, schreibt Dähn. Tunnelan-
lagen waren durch Volltreffer teilweise
außer Betrieb gesetzt worden.

„Die U-Bahn in der Mönckeberg-
straße war ebenso wie die U-Bahnhal-
testelle Christuskirche in Eimsbüttel
durch einen direkten Bombentreffer so
beschädigt, das dort keine U-Bahn fah-

ren bzw. halten konnte“, sagt Frahm.
Die Haltestelle an den Landungsbrü-
cken wiederum war gleich zwei Mal
von Bomben getroffen worden. Ohne-
hin galten die südlichen Teile der Ring-
linie als schwer in Mitleidenschaft ge-
zogen. „Der Bereich an der Elbe unweit
des Hafen war nicht befahrbar.“

Nicht weniger schwer fiel ins Ge-
wicht, dass gut ein Drittel der U-Bahn-
wagen im Krieg zerstört wurden. „Un-
glücklicherweise waren noch 1944 die
Untergestelle von 100 U-Bahnwagen
nach Görlitz transportiert worden, da-
mit sie dort wieder aufgearbeitet wer-
den konnten“, schreibt Hartmut Hohl-
bein in seinem Buch „Hamburg 1945 –
Kriegsende, Not und Neubeginn“.

Hinzu kam, dass ein Drittel der
Straßenbahnwagen und Werkstätten
im Krieg zerstört wurde, sagt Frahm.
„500 von 1600 Straßenbahnwagen fehl-
ten, und eine Vielzahl der Werkstätten
im Krieg konnten nicht oder nur teil-
weise genutzt werden.“

Letztlich war auch die Personalfra-
ge oftmals schwer zu beantworten.
Rund 1500 Arbeitskräfte wurden für
die verschiedenen Bereiche gesucht.
Erschwerend kam hinzu, dass auf An-
weisung der Briten 553 Mitarbeiter
entlassen wurden, die nach dem 1. April
1933 in die NSDAP eingetreten waren,
schreibt Marcus Schomacker.

Wie schwer der Ausfall der Stra-
ßenbahn die Stadt traf, lässt sich daran
ermessen, dass sie für den Wirtschafts-
verkehr und die Beseitigung von Trüm-
mern von großer Bedeutung war. Der
Rathausmarkt galt beispielsweise als
zentraler Paketumschlagplatz. „Pakete
wurden dort so wie andereWirtschafts-
güter mit der Straßenbahn zu verschie-
denen Punkten der Stadt befördert“,
schreibt Hohlbein.

Damit möglichst rasch wieder U-
und Straßenbahnen regelmäßig fahren
konnten, wurde bei den Aufräumungs-
arbeiten besonderes Augenmerk auf
zentrale Straßenzüge gelegt. „Die Räu-
mung der Ferdinandstraße machte es
endlich möglich, die Straßenbahnlinien
16, 18 und 22 wieder über den Rathaus-
markt zu führen“, schreibt Hohlbein.
Auf intakten Strecken galt es, einen re-
gelmäßigen Verkehr von U- und Stra-
ßenbahnen im 15-Minuten-Takt zu ge-
währleisten.

Schon im Juli 1945waren die Schäden an
den Oberleitungen großteils behoben

Zwar konnte von einem regulären
Betrieb für die ganze Stadt keine Rede
sein, aber bereits im Juli 1945 waren
die Schäden an Straßenbahngleisen
und Oberleitungen weitgehend beho-
ben, schreibt Hohlbein. „Bei der In-
standsetzung von beschädigten Stre-
cken hat man einen Teil der benötigten
Materials aus Rothenburgsort genom-
men, indem man dort die zerstörte Li-
nie demontierte“, sagt Frahm.

Von großer Bedeutung war die Auf-
nahme der täglichen Bahnverbindung
zwischen dem Hamburger Hauptbahn-
hof und dem Süderelberaum Mitte Juli
1945. „Um möglichst viele Personen
zwischen Harburg und Hamburg beför-
dern zu können, setzte die Reichsbahn
die für die Hamburg-Lübeck-Büche-
ner-Eisenbahn gebauten doppelstöcki-
genWagen ein“, schreibt Hohlbein.

Bei den Straßen waren die Zerstö-
rungen noch größer als bei der Stra-
ßen- und der U-Bahn. Sie seien an 4300
Stellen beschädigt gewesen, fand Dähn
heraus. So galten rund 250.000 Quad-
ratmeter Straßendecke als zerstört.
„Die Schäden ergaben sich aus Spreng-
bomben, die das Straßenpflaster aufris-

Das zerstörte Stadthaus und Brücke nach dem Ende des zweiten Weltkrieges. Viele Straßen waren schwer beschädigt. Doch U­ und Straßenbahnen sollten rasch wieder ihren Betrieb aufnehmen Vintage Germany

sen; durch Hitzeeinwirkungen im Feu-
ersturm, die das Granitpflaster aufbre-
chen ließen, und durch herabstürzende
Gebäudetrümmer, die Straßen und
Fußwege beschädigten.“

Die ersten Fortschritte im öffentli-
chen Leben nach dem Zusammenbruch
des Nazi-Regimes und der Besetzung
durch die Engländer zeigten sich be-
reits im Sommer. Dazu gehörte die
Freigabe von 500 Telefonanschlüssen
für auswärtige Gespräche durch die
Engländer. Die Nachfrage hielt sich al-
lerdings in Grenzen. Lediglich 24 Inte-
ressenten gab es, so dass die meisten
Anschlüsse der Verwaltung und der
Handelskammer überlassen wurden.

Auch die Wiedereröffnung der
Schulen am 6. August 1945 – jene, die
nicht zerstört waren, hatten in den ers-
ten Nachkriegswochen als Notunter-
kunft gedient – war ein solches Zei-
chen. Hohlbein zufolge wurden in der
zweiten Augustwoche rund 150 Schul-
gebäude wiedereröffnet. In etwa 1000
Schulklassen lernten rund 50.000 Kin-
der. Zuvor hatte die Militärregierung
1000 Lehrern die Befugnis für den
Unterricht erteilt. Die Eröffnung der
Schulen hatte für viele Familien einen
positiven Nebeneffekt, wie Reinhard
Reuss in seinen Erinnerungen schreibt:
die von den Engländern ins Leben ge-
rufene regelmäßige Schulspeisung.

Otto von Laun ist wohl
eher durch einen Zufall
zu einem der drei Män-
ner geworden, die den
Weg für die Kapitulation
Hamburgs am 3.Mai
1945 ebneten. AmNach-
mittag des 28. April 1945
besuchte der junge Leut-
nant seine Eltern. Sein
Vater, der anerkannte
Staatsrechtler Rudolf
von Laun, hatte gerade
Besuch von demKinder-
arzt Prof. Hermann
Burchard, der im Be-
reich Harburg als Divi-
sionsarzt eingesetzt war.
Burchard bat umRat,

wie man sich als Parla-
mentär verhalten solle.
Er wollte die Engländer
bitten, das Lazarett
Harburg nicht mehrmit

Artillerie zu beschießen.
Otto von Laun spricht
fließend englisch und
bietet sich als Dolmet-
scher an.
Im Gasthof Hoheluft bei
Appelbüttel an heutigen
B 75 treffen die Parla-
mentäre auf Captain
Tom Lindsay, der im
Verlaufe des Treffens
fragt, ob Hamburg bereit
sei, zu kapitulieren.
Nach demKrieg arbeite-
te Otto von Laun als
Rechtsanwalt. Im Alter
von 85 Jahren starb er
im Jahr 2000 in seinem
Wohnort Ahrensburg.

Otto von Laun

Die Situation Hamburgs unmittel-
bar nach demEnde des Zweiten
Weltkrieges ist Kern desMultime-
diaprojekts hamburgsstundenull.de.
Ausführliche Texte, Grafiken, Bil-
der und Videoaufnahmen vermit-
teln einen Überblick über die Situ-
ation vor 70 Jahren.

Die bisherigen Serienteile finden Sie
unter abendblatt.de/stundenull

Der NDR erzählt unter der
www.ndr.de/diebefreiten packende
Geschichten aus jener Zeit.

Hamburgs Stunde Null
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Rudi Kübler, Telefon: 0731/156 564, E-Mail: r.kuebler@swp.de

Noch Fragen?

Zeitzeugen. 70 Jahre danach

Die Uhr läuft ab. Die Zeitung nutzt die vorletzte Chance, Menschen zu befragen, die die Ereignisse 

vor 70 Jahren bewusst miterlebt haben. Nicht jedes Telefonat führt zum Erfolg, aber die Reporter 

fördern Geschichten zu Tage, die bisher nicht bekannt waren. 

GESCHICHTE

Am Anfang war der Aufruf

Wie haben unsere Leser das Kriegsende 

und den Wiederaufbau erlebt? Diese Fra-

ge stand am Anfang der Serie, die wir 

folgerichtig mit einem Aufruf Ende Ja-

nuar 2015 in der Lokalausgabe Ulm der 

SÜDWEST PRESSE starteten – und zwar 

mit Bildern der beiden zerstörten Städte 

Ulm und Neu-Ulm und einem Foto von 

fünf jungen Burschen, die im Sommer 

1945 Backsteine für den Wiederaufbau 

putzen. 

Um 9 Uhr am Erscheinungstag klingelte 

das Telefon, um 10 Uhr hatten wir die 

Namen von vier der fünf Burschen und 

mehrere Geschichten: die der Backstein-

putzer und die der Flakhelfer- und Volks-

front-Generation, die mit Karabinern und 

Panzerfäusten sich den auf Ulm vorrü-

ckenden US-Amerikanem und Franzosen 

entgegenstellen sollten. 

Nicht alle der rund 30 Telefonate führten 

direkt zu einer Geschichte, oft kam sie 

über Umwege zustande und erforderte 

viel Recherchearbeit wie beispielswei-

se der Artikel „Unvergessen bleibt die 

Nacht”. Aufgrund spärlicher Informa-

tionen – eine der betroffenen Familien 

wollte trotz einer ersten Zusage kein 

weitergehendes Gespräch vereinbaren 

(„Lassen Sie das doch ruhen, das reißt 

alte Wunden auf”) – war eine Fahrt ins 

Staatsarchiv Ludwigsburg nötig, um dort 

die Quellen, also die 1948 vor Gericht 

gemachten Aussagen, einzusehen und 

die Geschichte doch zu schreiben. Weil 

sie einfach für die Gemeinde Illerkirch-

berg, die sich aus Unter- und Oberkirch-

berg zusammensetzt, von Bedeutung ist. 

Am Jahrestag der Exekution fand am Ort 

des Verbrechens eine Gedenkveranstal-

tung statt. 

Wochen nach dem Aufruf klingelte eines 

Abends das Telefon. Am anderen Ende 

war eine US-Amerikanerin mit Ulmer 

Wurzeln. Ob wir Interesse hätten, sie 

könne eventuell den Kontakt zu einem 

GI herstellen, der mit seinem Regiment 

am 24. April 1945 in Ulm einmarschiert 

war. Ja, wir hatten Interesse – und der 

91-jährige Myron Roker wurde einge-

flogen. Verrückt, aber wahr. Er brachte 

Geschichten und Fotos mit und natürlich 

seine Uniform, in der er sich ganz stolz 

ablichten ließ. 

Es ergaben sich aber auch ganz andere 

Artikel. Ein Leser hatte die Geschichte 

Ulmer Juden recherchiert, denen es ge-

lungen war zu emigrieren und die in der 

US-amerikanischen oder britischen Uni-

form nach Deutschland zurückkehrten. 

Im Fall von Peter Ury nach Ulm.

Elsa Koch berichtete von ihrer Flucht aus 

Ungarn und ihrer Ankunft in der Ulmer 

Kienlesbergkaserne, eine Zwischensta-

tion für mehr als 250.000 Flüchtlinge in 

den Nachkriegsjahren. Elsa Koch blieb 

in der Region hängen, sie lebt heute 15 

Kilometer von Ulm entfernt. 

Den Abschluss der Serie bildeten die 

Erinnerungen des Kriegswaisen Otto 

Schüßler, der Ende 1943 seinen Vater 

an der Ostfront und am letzten Kriegs-

tag in Ulm seine Mutter und Schwester 

verloren hat. Elf Jahre war er damals 

alt, an diesem ersten Weihnachten nach 

dem Krieg, und wie er sich fühlte, ob-

wohl die Großeltern ihn aufgenommen 

hatten, zeigt der Titel der Geschichte: 

„Ich war allein auf der Welt”.  

Rudi Kübler
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GESCHICHTE

R
ein zufällig kam mir
zur Kenntnis, dass der
ehemalige Ortsgrup-
penleiter in Unter-
kirchberg, Anton Not-
helfer, sich auf freiem

Fuß befindet . . . es ist unerträglich
zu wissen, dass in unserer unmittel-
baren Umgebung Mörder frei he-
rumlaufen können, die in den Ta-
gen des Zusammenbruchs drei bzw.
vier Menschen erschießen ließen.“

Dieses Schreiben vom Juni 1948
an die Spruchkammer Ulm-Land
setzte ein Verfahren in Gang, das
ohne Willi Sauter wahrscheinlich
nie aktenkundig geworden wäre.
Der damalige Ulmer SPD-Stadtrat
saß selber im KZ, er wusste, was die
Nazis Andersdenkenden angetan
hatten. Er zeigte Ortsgruppenleiter
Nothelfer an, der unmittelbar vor
Kriegsende, genau: in der Nacht
vom 23. auf 24. April 1945, die
Hauptrolle in einem Drama spielte,
das Unterkirchberg erschütterte.
Weil an dessen Ende drei Männer
tot am Boden lagen, exekutiert am
Ortsrand: Adler-Wirt Georg Ger-
lach, Schmied Georg Hermann und
der erst 16-jährige Eugen Behr.

So in Kürze die Geschichte, die
der Lehrer Erwin Weiß 1953 in der
Ortschronik dokumentiert hat – die
aber in Teilen der Korrektur und der
Ergänzung bedarf. Unter anderem
irrt Weiß in zwei wesentlichen Din-
gen: Erstens fand die Schreckens-
nacht bereits vom 23. auf den
24. April 1945 statt – und nicht, wie
er schreibt, 24 Stunden später. Das
belegen eindeutig sämtliche Aussa-
gen im Spruchkammerverfahren,
die im Staatsarchiv Ludwigsburg
verwahrt werden. Zweitens han-

delte es sich nicht um ein Unglück,
sondern um „ein Verbrechen wider
die Menschlichkeit“, wie es im
Mitte November 1948 gefällten Ur-
teil gegen Nothelfer heißt.

Die Vorgeschichte. US-amerikani-
sche und französische Truppen
rückten vor. Teils kam es in den Dör-
fern westlich von Ulm zu Schuss-
wechseln, teils wurden weiße Fah-
nen geschwenkt als Zeichen der Ka-
pitulation. Letzteres kam für Orts-
gruppenleiter Anton Nothelfer
nicht in Frage. Der gelernte Zimmer-
mann, geboren 1899, seit 1932 Mit-
glied der NSDAP und Unterkirchber-
ger Ortsgruppenleiter, gilt als stram-
mer Nazi. Der Vater von vier Kin-
dern, 1,69 Meter groß, graumelierte
Haare, so die Personenbeschrei-
bung bei seiner Verhaftung, wird
von den Zeugen als „radikal, brutal
und fanatisch“ beschrieben. Nothel-
fer habe sich „in seinem Größen-
wahn eingebildet, bald so viel zu
sein wie Hitler selbst“. Unterkirch-
berg zu verteidigen „bis auf den letz-
ten Stein“ – diesen Befehl gibt der
Volkssturmführer aus. Diese Order
geht wie ein Lauffeuer durchs Dorf,
auf jedem Hof, in jedem Haus wird
darüber erregt gesprochen . . .

Die Verweigerung. „Der Feind
hatte im Dorf keinen nennenswer-
ten Schaden angerichtet“, schreibt
Chronist Weiß, um im nächsten
Satz den Wahnwitz des Nothel-
fer’schen Unterfangens mit einer
Zahl zu belegen: Ganze sieben italie-
nische Gewehre standen zur Vertei-
digung bereit – „und die konnte
nicht jeder Volkssturmmann bedie-
nen“. Was für ein Wahnsinn! Das

Dorf würde zerstört, Männer,
Frauen und Kinder kämen ums Le-
ben, und alles wegen dieses unsinni-
gen Befehls. Vielleicht lässt der Orts-
gruppenleiter ja mit sich reden?
20 bis 25 Unterkirchberger, alte und
junge Volkssturmmänner, Parteige-
nossen und Soldaten des Ersten
Weltkriegs, machen sich auf den
Weg zu Nothelfer. Landwirt Josef
Behr, der Vater des 16-jährigen Eu-
gen Behr, der Stunden später er-
schossen wird, gab in seiner Zeugen-
vernehmung zu Protokoll: „Hans Kö-
nig (der örtliche Busunternehmer –
Anm. d. Red.) sagte ihm wörtlich
vor uns versammelten Männern:

,So, jetzt erklär’ dich hier, ob du den
Ort verteidigst.’ Nothelfer erwiderte
darauf dreimal: ,Der Ort wird vertei-
digt, ihr feigen Hunde.’“

Die Festnahme. Die Männer sind er-
bost, es kommt zu Handgreiflichkei-
ten. Sie ohrfeigen den Ortsgruppen-
leiter, nehmen ihm die Waffe ab
und stoßen ihn die Treppe hinun-
ter. Nothelfer blutet. Der Spruch-
kammer erschien es aber unwesent-
lich, wer den Betroffenen geschla-
gen hatte. In der Urteilsbegründung
heißt es: „Fest steht, dass die Män-
ner den Betroffenen im Rathauskel-
ler in Sicherheitsverwahrung neh-
men wollten, um schlimmes Unheil
für ihr Dorf zu verhüten.“

Der Tumult. Die Abordnung
kommt nicht weit mit ihrem Gefan-
genen, schon nach ein paar Metern
wird die Gruppe von Titus Nothel-
fer, dem Bruder des Ortsgruppenlei-
ters, angehalten. Er schreit: „Heil
Hitler, was geht hier vor?“ Karl Kö-
nig (Bruder von Hans König und
ebenfalls Busunternehmer – Anm.
d. Red.) antwortet: „Aus ist’s mit
Heil Hitler!“ Worauf es zu einer
Schlägerei kommt. Als plötzlich
mehrere Soldaten auftauchen, er-
kennt Anton Nothelfer die Gunst
der Stunde; er, der Ortsgruppenlei-
ter, macht die Wehrmachtsstreife
auf seine Verhaftung aufmerksam.
Ein Tumult entsteht, in dessen Ver-
lauf ein Soldat erschossen, ein wei-
terer verletzt wird. Laut Aussage
von Sebastian Schrof, der zur Abord-
nung gehörte, schreit Nothelfer den
Soldaten in höchster Erregung zu:
„Hängt die Lumpen auf!“ Als wei-
tere Soldaten erscheinen, schlagen
sich die Unterkirchberger, die Dun-
kelheit nutzend, in die Büsche.

Das Antreten. Irgendwann zwi-
schen 22 und 23 Uhr läuft Hans
Weidmann durchs Dorf, der Amts-

diener schellt mit der Glocke: Alle
Männer zwischen 17 und 70 müs-
sen um 23 Uhr vor der Wirtschaft
„Adler“ antreten, „wer nicht er-
scheint, wird erschossen“. Rund 60
Männer und Burschen treten vor
der Wirtschaft an, in Zweierreihe.
Ein SS-Offizier, der die Soldaten be-
fehligt, lässt die Unterkirchberger
Männer vor das Haus des Ortsgrup-
penleiters marschieren. „Nothelfer
ging die Front ab und suchte sich
verschiedene Leute heraus, unter
anderem auch meinen Sohn Eugen,
der neben mir stand, packte ihn bei
der Brust und zog ihn aus dem
Glied“, gab Josef Behr später an.
Was sein „16-jähriger harmloser
Sohn, fast noch ein Kind“, verbro-
chen haben soll, ist ihm nicht klar.
Er selber wird verschont, „nein, du
warst nicht dabei“, habe Nothelfer
gesagt. Mit dem jungen Eugen Behr
werden Georg Gerlach und Georg
Hermann sowie Karl Schlegel, Se-
bastian Schrof und Günter Schnell
abgeführt – „zur Vernehmung“, ver-
mutete Behrs Vater. Er sieht seinen
Sohn zum letzten Mal lebend.

Die Exekution. Schlegel und Schrof
werden begnadigt, Schnell überlebt
auf wundersame Weise die Hinrich-
tung. In seiner Vernehmung be-
schrieb er später diese „letzten Mi-
nuten“. Ein Verhör habe nicht statt-
gefunden; er, der sich erklären will,
weil er Soldat ist, wird vom Ober-
leutnant der SS mehrmals ins Ge-
sicht geschlagen. „Er erklärte uns
dann, dass mit Verbrechern wie mit
Verbrechern gehandelt werde. Wir
wurden vor einem etwa drei Meter
hohen Rain aufgestellt . . . vor je-
dem von uns stand ein SS-Mann in
einem Abstand von zirka drei Me-
tern. Plötzlich kommandierte der
Oberleutnant: ,Entsichern – Feuer
frei’.“ Schnell überlebt, weil er sich
sofort nach dem Kommando fallen
lässt, aufspringt und auf den Offi-
zier losgeht. Er wird zwar überwäl-
tigt, kann sich aber endlich als Sol-
dat zu erkennen geben. Der Ober-
leutnant brüllt ihn an, er solle ab-
hauen. Die Toten bleiben liegen, die
ganze Nacht über. „Ich fand meinen
Sohn Eugen erst am nächsten Mor-
gen tot auf“, so die Aussage von Jo-
sef Behr.

Der Prozess. Die Beweislage ist er-
drückend in der Verhandlung vor
der Spruchkammer, die am 16. und
17. November 1948 in Ulm stattfin-
det. Nothelfers Verteidiger hatte in
einer mehrseitigen Einlassung vor
dem Prozess die Unschuld seines
Mandanten betont, „in seiner Stel-
lung als örtlicher Volkssturmführer
hatte er selbst die Sinnlosigkeit ei-
ner Verteidigung Unterkirchbergs
eingesehen & schon vor den Aus-
schreitungen die entsprechenden
Befehle zur Kapitulation erteilt“. Un-

ter anderem soll Nothelfer am Nach-
mittag des 23. April Volkssturmbin-
den verbrannt haben. Der „Volksauf-
stand“ gegen Nothelfer sei längst ge-
plant und grundlos inszeniert wor-
den, beziehungsweise aus „persönli-
cher Gehässigkeit“ der Brüder Kö-
nig und der anderen. Überhaupt sei
der ehemalige Ortsgruppenleiter
„nie Anhänger der NS-Gewaltherr-
schaft gewesen. Er hat weder An-
dersdenkende geschädigt noch ver-
werflich oder brutal gehandelt“. Die
Kammer sieht Nothelfer dagegen
als Alleinverantwortlichen für die
Erschießung. Er habe Sühne ge-
sucht für die Misshandlung an ihm
selber. „Ohne Vernehmung, ohne
Verhandlung wurden die Männer in
Gegenwart des Ortsgruppenleiters
Nothelfer wie Bestien über den Hau-
fen geknallt“, heißt es in der Urteils-
begründung. Die Kammer folgt da-
mit der Auffassung der Witwen Ger-
lach und Hermann. Sie sei über-
zeugt, hatte Sofie Gerlach ausge-
sagt, „dass mein Mann nur aus Hass
vom Ortsgruppenleiter zum Erschie-
ßen herausgezogen wurde und dass
ihm dieser Mord eine Genugtuung

war“. Und Pauline Hermann: Wer ih-
ren Mann erschossen und wer den
Befehl dazu gegeben habe, wisse sie
nicht. „Die Schuld gebe ich einzig
und allein dem Nothelfer.“ Nicht zu-
letzt, weil der Ortsgruppenleiter die
Häuser von Hans und Karl König,
die beide geflüchtet waren, in der-
selben Nacht hatte niederbrennen
lassen, wird der damals 49-Jährige
verurteilt: zu acht Jahren Arbeitsla-
ger, „um Wiedergutmachungs- und
Aufbauarbeiten zu verrichten.“

Die Erkrankung. Nothelfer leidet
an offener Tuberkulose, die er sich
wahrscheinlich in einem Lager zuge-
zogen hat. Die US-Amerikaner grif-
fen ihn, der sich aus dem Staub ge-
macht hatte, auf und internierten
ihn von März 1946 an, zunächst in
Darmstadt, dann bei Nürnberg und
in Regensburg. Ende Januar 1948
wurde er wegen seiner offenen TB
entlassen. In einer Berufungsver-
handlung, die Nothelfers Anwalt
1950 angestrengt hat, wird das Ur-
teil der Spruchkammer bestätigt.
Ein Gnadengesuch wird abgelehnt,
der Antrag auf Wiederaufnahme
ebenfalls. Die Haft im Arbeitslager
muss Anton Nothelfer wegen seiner
Erkrankung nie antreten. Er stirbt
1955 in Nersingen.

Die Ortschronik vermerkt zu jenem
Verbrechen im April ’45: Unvergess-
lich bleibt die Nacht. RUDI KÜBLER
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„Diese Nacht dürfen wir nicht ver-
gessen“, sagt Karl Schlegel von
der Interessengemeinschaft Hei-
mat und Geschichte Illerkirch-
berg. Zusammen mit der Ge-
meinde veranstaltet die Interes-
sengemeinschaft am Freitag,
24. April, eine kleine Feier an der
Gedenktafel am Ortsausgang
Richtung Oberkirchberg. Beginn
ist um 18 Uhr. Foto: Rudi Kübler

„Unvergesslich bleibt die Nacht“
Stunden vor Kriegsende lässt der Unterkirchberger Ortsgruppenleiter drei Männer exekutieren

Sofie Gerlach:
Der Mord war ihm
eine Genugtuung

Nothelfer: Der Ort
wird verteidigt,
ihr feigen Hunde!

Der junge Eugen Behr –
er stand kurz vor seinem
17. Geburtstag, als er in
der Unterkirchberger
Schreckensnacht zusam-
men mit Georg Gerlach
und Georg Hermann er-
mordet wurde. Im Hin-
tergrund ist der kleine
Gedenkstein zu sehen,
den die Gemeinde Iller-
kirchberg vor zehn Jah-
ren im Gedenken an die
drei Opfer hat aufstellen
lassen.  Foto: Franz Glogger
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W
ir waren gläubig bis
zum Schluss, wir
kannten nichts an-
deres, nichts ande-
res als den National-

sozialismus.“ 1933, als Hitler an die
Macht kam, war Wolfgang Finkbei-
ner fünf Jahre alt. Er war beim Jung-
volk, dann bei der HJ, im Alter von
15 Jahren Luftwaffenhelfer bei der
Heimatflak – und mit 17, als der
Krieg vorbei war, in amerikanischer
Kriegsgefangenschaft. Was das NS-
Regime aus Kindern und Jugendli-
chen gemacht hat, wie die NS-Füh-
rer Begeisterungsfähigkeit, Pflicht-
bewusstsein und Mut der jungen
Menschen ausgenutzt hat, war ihm
lange Jahre nicht bewusst: „Wir sind
von einer skrupellosen politischen
Führung missbraucht worden.“

Die Erkenntnis, Kanonenfutter
gewesen zu sein, setzte bei Wolf-
gang Finkbeiner spät ein – selbst im
März 1945 wollte er sich noch frei-
willig melden. Dass der Krieg bald
beendet sein würde, lag außerhalb
seiner Vorstellungskraft. Den Durch-
halteparolen, die unter anderem
auch Radio Werwolf verbreitete
(„Hass ist unser Gebet, Rache unser
Feldgeschrei“, „Lieber tot als rot“),
schenkte er bis zuletzt Glauben.

Zu diesem Zeitpunkt war er als
Luftwaffenhelfer entlassen worden
und aus dem Schwarzwald, wo er ge-
meinsam mit gleichaltrigen Kamera-
den ein Eisenbahnviadukt gegen
feindliche Tieffliegerangriffe schüt-
zen sollte, nach Neu-Ulm zurückge-

kehrt. Wobei: Das Haus Bahnhof-
straße 22 war ausgebombt, die El-
tern hatten eine Bleibe bei einem Ar-
beitskollegen des Vaters in Arnegg
gefunden. Es sind die kleinen Bege-
benheiten, die sich ins Gedächtnis
einbrennen, wie der Sonntagsspa-
ziergang kurz nach seiner Rück-
kehr: „Neben einem Stapel Brenn-
holz am Waldrand lag ein toter Feld-
hase. Was sollten wir machen? Der
Hunger war schließlich größer als
jede Vorsichtsmaßnahme. Mutter
bereitete den Braten zu, wir ließen
ihn uns als Festmahl schmecken.“

Es sollte auf lange Zeit das ein-
zige Festmahl bleiben, der 17-Jäh-
rige erhielt kurz danach die Einberu-
fung zum Reichsarbeitsdienst nach
Burtenbach. Militärische Grundaus-
bildung am Gewehr? Von wegen.
Burtenbach markiert den Beginn ei-
ner Odyssee durch Bayerisch-
Schwaben, einer Odyssee „100 blut-
junger Arbeitsdienstmänner“. Bur-
tenbach, Waltenhausen, Mindel-
heim, Kaufbeuren – Stationen eines
Marsches, der nur eine Richtung
kannte, nach Süden, zur „Alpenfes-
tung“. Viele schlossen sich diesem

Marsch an, wie Finkbeiner in sei-
nen Erinnerungen schreibt.

Immer neue und andere Trup-
penteile des Heeres in den unter-
schiedlichsten Uniformen stießen
hinzu: feldgrau, fliegerblau oder
khaki, Truppenteile der Infan-
terie, der Artillerie, vereinzelte
Angehörige der SS . . . und neben
der Straße weggeworfene Gas-
maskendosen, immer wieder Ge-
wehre, Tornister und Gepäck-
stücke, sogar Panzerfäuste.

Geschlafen wurde tagsüber im
Wald, marschiert wurde nachts. Die
Luftüberlegenheit der alliierten Tief-
flieger, die auf alles schossen, was
sich bewegte, ließ nichts anderes
zu. „Kein Bauer wagte sich mehr
aufs Feld.“ Eines Nachmittags
wachte Finkbeiner am Geschrei der
Kameraden auf, die Arbeitsdienst-
führer hatten sich davongemacht,
den Verpflegungswagen und die
Pferde mitgenommen. „Nicht einer
unserer ,Führer’ hatte irgendwelche
Skrupel, uns junge Arbeitsdienst-
männer, fast alle jünger als 18 Jahre,
allein zurück und ihrem eigenen
Schicksal zu überlassen.“

Von da an ging es nurmehr ums
reine Überleben – von einem Tag
zum anderen. Überlebt hatte der
junge Neu-Ulmer, der an die Kep-
ler-Oberschule ging, bis dahin
schon so manches. Unter anderem
den Luftangriff auf Ulm vom 13. Sep-
tember 1944, der zwei Schulkamera-
den und zwei Ausbildern der Luft-
waffenhelfer den Tod brachte.
Knapp außerhalb des Magirus-
Werksgeländes bezogen die Luftwaf-
fenhelfer an jenem Mittwoch ihre
Geschützstellungen, nachdem sie
im Schulunterricht alarmiert wor-
den waren. 100 Flugzeuge aus Süd-
westen, Höhe 4000 Meter. Was soll-
ten sie da mit ihrer Flak ausrichten?
Da begann es schon, das Inferno,
dem Finkbeiner, in einem Einmann-
loch sitzend, das er wie die anderen
ein paar Tage zuvor gegraben hatte,
hilflos ausgeliefert war. „Da drau-
ßen wütete der Tod und suchte sich
seine Opfer. Und ich armer Wurm
krümmte mich in meinem Loch
und versuchte, mich so klein wie
nur möglich zu machen.“ Eine
Bombe schlug ganz in der Nähe ein,
verschüttete ihn. Sein rechter Fuß
war eingeklemmt, den Deckel über
dem Kopf konnte er nicht mehr be-
wegen. „Ich rief um Hilfe, laut und
voller Verzweiflung: ,Mutter! Mut-
ter! Hilf mir!’“ Finkbeiner hatte
Glück. Mit Schaufeln und Spaten
gruben sie den Bewusstlosen aus.
Brachten ihn ins Söflinger Kranken-
haus, wo er eine Woche lang lag.
Den Heimaturlaub verkürzte er aus
eigenem Wunsch, „ich wollte bei
meinen Kameraden sein, wenn es
darum ging, in einer neuen Einheit
irgendwo anders feindliche Flieger-
angriffe abzuwehren“.

Angst hatte Finkbeiner nur ein-
mal – und zwar in diesem Erdloch.
Zweifel an der politischen Führung
kamen in ihm und seinen Kamera-
den nicht hoch, „wir alle glaubten
damals noch an einen Endsieg“,
schreibt er in seinem Buch „Luftwaf-
fenhelfer aus Ulm und Neu-Ulm“.
Das perfide Spiel war ja, der Jugend
das Gefühl zu vermitteln dazuzuge-
hören, „wir haben uns als Erwach-
sene gefühlt. Wir galten ja was. Wir
sind in Uniform im Schulunterricht
gesessen. Die Heimat zu verteidi-
gen, das war unsere Aufgabe.“

Die Aufarbeitung begann für ihn
erst Jahre später. Und dann wieder-

holt der heute 87-Jährige den einen
Satz, der im Frühjahr und Sommer
1945 der beherrschende war: Es
ging ums reine Überleben. Gemein-
sam mit fünf, sechs Kameraden war
er in Marktoberdorf von den Amis
geschnappt und auf Lkw verladen
worden. Ein Konvoi unzähliger Fahr-
zeuge,

„alle beladen mit Landsern, den
Soldaten der einst so stolzen und
gefürchteten Wehrmacht. Da war
nichts mehr von den deutschen
Helden, von den tapferen deut-
schen Soldaten, die für ihre Fahne
in den Tod gingen. Das waren
alte, heruntergekommene, unra-
sierte, verzweifelte Männer, auch
die jungen unter ihnen, die nun
ihr Schicksal der Kriegsgefangen-
schaft annehmen mussten.“

Finkbeiner erinnert sich an den
Kaufbeurer Flugplatz, wo Tausende
und Abertausende im Freien haus-
ten. Nass, dreckig, hungrig und
müde. Eine Dose Wurst, vielleicht
war es auch eine Dose mit einem
Eintopfgericht, bekam er von ei-
nem Mann in die Hand gedrückt.
Was sich darin wirklich befand –
Finkbeiner weiß es nicht. In der
darauffolgenden Nacht wurde
ihm sein Tornister mitsamt der
Dose während des Schlafens un-
term Kopf weggeklaut. Mal gab
es Kekse, mal Haferflockenbrei.
Dann wurde er auf einen riesi-
gen Truck verladen – Ziel: Lu-
dendorff-Kaserne, Neu-Ulm. Er
war daheim? Nein! Der 17-Jäh-
rige konnte von dort zwar den
Garten sehen, der der Familie
gehörte, das Gartenhaus, die

drei Reihen Obstbäume. Aber das
war’s auch schon. Zwei Tage später
wurde er ins Entlausungslager nach
Heilbronn verfrachtet. „Was uns
plagte, war Hunger, unvorstellbarer
Hunger. Hunger, der schmerzte.“
Erst am zweiten oder dritten Tag be-
kamen sie zu essen: rohes Sauer-
kraut, einen Eimer voll für 50 Mann,
„mit den schlimmsten Folgen für je-
den von uns“.

Die weiteren Stationen: ein Lager
bei Le Mans, dann bei Cherbourg.
Der Sommer ging, der Herbst kam.
Der schweißtreibenden, weil gepfef-
ferten Brühe bei den Franzosen
folgte die Milchsuppe bei den Ame-
rikanern. Was blieb, war der Hun-
ger. Auf offenen Güterwaggons
wurde er zusammen mit hunderten
von Kriegsgefangenen unter 18 Jah-
ren nach Deutschland gefahren. Zu-
rück nach Heilbronn, wo er die Ent-
lassungspapiere erhielt. Von dort
machte er sich mit einer Gruppe
nach Neu-Ulm auf. Unvergessen
bleibt ihm ein Satz, den die Jugendli-
chen unterwegs von einem Straßen-
arbeiter zu hören bekamen: „Jetzt
kommen sie wieder zurück, die Hit-
lerbuben!“

Und daheim? Zum Empfang
gab’s ein Bad im Zuber – und Hafer-
brei. Ein Festmahl für den 17-Jähri-
gen, der ausgemergelt war und nur
noch aus Haut und Knochen be-
stand. Seinem Vater liefen die Trä-
nen übers Gesicht, als er den Sohn
umarmte: „Ich hab’ das damals gar
nicht verstanden, warum er ge-
weint hat.“  RUDI KÜBLER

Entlassen aus dem Kriegsgefan-
genenlager Heilbronn am 12.
September 1945: „Ich war nur
noch ein Strich in der Land-
schaft“, erinnert sich Wolfgang
Finkbeiner. Foto: Repro
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Wolfgang Finkbeiner wird am
16. Februar 1928 in Ulm geboren.
Die Familie wohnt in der Bahnhof-
straße 22, das Haus wird am
4. März 1945 ausgebombt.

Der Kepler-Oberschüler erhält in
den Weihnachtsferien seine Einbe-
rufung als Luftwaffenhelfer.

Im Januar rückt er wie seine Schul-
kameraden auch zur Heimatflak
ein, er wird der „Leichten Heimat-
flak-Batterie 6/VII“ zugewiesen.
Finkbeiners Einheit wird ab Okto-
ber nach Freudenstadt verlegt, wo
sie ein Eisenbahnviadukt zu schüt-
zen hat.

Finkbeiner wird im März entlas-
sen, zwei Wochen später zum
Reichsarbeitsdienst einberufen. Er
kommt Ende April in Kriegsgefan-
genschaft, aus der er am 12. Sep-
tember 1945 entlassen wird.

Abitur, Studium an der Lehrerbil-
dungsanstalt in Lauingen, später
Lehrer an den Grundschulen Pfuhl
und Neu-Ulm.

Studium der Germanistik an der
Uni München, Lehrer an der Real-
schule Neu-Ulm, später Konrektor
der Pfuhler Realschule, dann an
der Fachoberschule Neu-Ulm tä-
tig.

Ruhestand mit dem Hobby Schrei-
ben, Veröffentlichungen unter an-
derem: Siebenaichs Weg zu den
Sternen – Ein Pilgerroman. Chro-
nik von Wullenstetten. Luftwaffen-
helfer aus Ulm und Neu-Ulm.

Die Schul- und Flakkameraden
vom 2. Zug der Batterie 6/VII vor
dem Portal der Kepler-Ober-
schule in der Ulmer Olgastraße.
Wolfgang Finkbeiner ist der
Zweite von links in der mittleren
Reihe. Das Bild entstand im Som-
mer 1944, die Schule wurde in
der Bombennacht des 17. De-
zember 1944 zerstört – nur das
Portal blieb stehen. Das Foto
oben zeigt den heute 87-jähri-
gen Wolfgang Finkbeiner.
 Fotos: Sammlung Manfred Eger/Privat
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Wolfgang Finkbeiner als Luftwaf-
fenhelfer – das Foto stammt aus
dem Jahr 1944. Foto: Privat

Uns plagte Hunger,
unvorstellbarer
Hunger

„Es ging ums reine Überleben“
Wolfgang Finkbeiner über die letzten Kriegstage und seine Zeit in Gefangenschaft

Wir kannten nichts
anderes als den
Nationalsozialismus

Die Stationen des
Wolfgang Finkbeiner

U L M  u n d  N E U - U L M 20Freitag, 27. März 2015
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W
ie das alles so ge-
nau vor sich ging,
daran kann sich
Konrad Blank nicht
mehr so genau erin-

nern. Verständlicherweise. Immer-
hin ist die kleine Geschichte, die
sich um ihn und seine Kameraden
Kurt Gerlach, Rudolf Mall, Günter
Banzhaf rankt, 70 Jahre her. „Wir ha-
ben damals Steine geputzt unter
Aufsicht der Lehrer.“

Damals im Sommer 1945 ent-
stand das Bild, das eine ganze Seite
in einem seiner Fotoalben ein-
nimmt. Das Bild, geschossen von ei-
nem US-Soldaten, zeigt ein paar Bu-
ben, die emsig mit dem Maurerham-
mer zugange sind. Hinter ihnen
eine Ruine, vor ihnen mehrere Sta-
pel Ziegelsteine, die eines verdeutli-
chen sollen: Hier wird hart gearbei-
tet. Über Wochen hinweg waren sie
dort, wo einst die Kepler-Mittel-
schule stand, mit den Resten dersel-
ben beschäftigt. Bis eines Tages ein
paar GIs auftauchten und einer von
ihnen zu Dokumentationszwecken
die Kamera zückte. Der Lehrer habe
sich sofort verdünnisiert, „der
wollte nicht aufs Bild kommen“,
sagt Blank. „Zu uns hat’s geheißen:
Bleibt einfach so sitzen!“

Die Buben blieben sitzen, unbe-
kümmert wie sie waren. So gelang-
ten sie beziehungsweise die Fotos
ins Archiv des US-Verteidigungsmi-
nisteriums, Jahre später landeten

sie im Stadtarchiv Ulm, versehen
mit dem erklärenden Text: „Here,
they clean salvaged bricks in what
was once the Kepler Mittelschule
yard before Allied bombers flew
over the school.“ Zu deutsch: Hier
säubern die Schüler geborgene
Backsteine, dort, wo früher einmal
der Hof der Kepler-Mittelschule
war, ehe alliierte Bomber über die
Schule flogen.

Frieder Hillenbrand, Jahrgang
1932 und in jenem Sommer selbst
beim Steineklopfen an der Blau-
ring-Schule (unter den Nazis hieß
sie Hans-Schemm-Oberschule), hat
die Geschichten um die Fotos in
dem Band „Nachkriegszeit in Ulm,
1945-1949“ dokumentiert – als Mit-
glied des Arbeitskreises Forschen-
des Lernen am Zentrum für allge-
meine wissenschaftliche Weiterbil-
dung. Er verweist auf Karlheinz
Dürr, der sich auf einem anderen
Foto wiederfindet. Dessen Erinne-
rung nach waren die zunächst ent-
standenen Fotos offensichtlich
nicht professionell genug gewesen,
„denn alsbald begann ein Offizier
Regie zu führen. Die Putzer muss-
ten sich auf einen kleinen Hügel set-
zen und wurden angewiesen, ja
nicht in die Kamera zu blicken. Der
Rest stellte sich in einer langen
Kette auf, und die geputzten Steine
gingen von Hand zu Hand, um an
anderer Stelle wieder aufgeschich-
tet zu werden . . . Im Spätherbst

kam dann der Unterricht unter
denkbar ungünstigen Bedingungen
in Gaststuben und Nebenzimmern
von Wirtschaften wieder langsam in
die Gänge.“

Bis dahin sollte noch viel Wasser
die Donau herunterfließen. Der
Sommer war schön, „die Monate
nach Kriegsende waren für uns ge-
wissermaßen ein Abenteuer“, erin-
nert sich Hillenbrand. Morgens
zum Entschutten, ein Art Arbeitsbe-
schaffungsprogramm, „mehr wohl

nicht, damit wir keinen Blödsinn
machen. Dort haben wir uns klas-
senweise zusammengetan.“ Mit-
tags ging’s dann ans Wiblinger Kraft-
werk hoch: zum Baden.

Eine schöne Zeit also? Für Kurt
Gerlach, der neben Konrad Blank
Steine geputzt hat, war der Sommer
eher durchwachsen. Kurz vor Kriegs-
ende war sein älterer Bruder gefal-
len, „das war schon ein Schlag für
die Familie“, sagt der heute 83-Jäh-
rige, dessen Vater in den letzten
Kriegstagen noch zum Volkssturm
auf die Alb musste und dort in US-
amerikanische Gefangenschaft ge-
riet. Richtig gehungert haben wir
nicht, sagt Gerlach. Freilich: Mit ei-

nem Freund zusammen fuhr er des
Öfteren mit dem Rad aufs Land,
Richtung Pfaffenhofen oder nach
Langenau. Ziel waren die Mühlen,
um Mehl zu erbetteln. Oder auch
die Obstwiesen, um Äpfel zu
klauen. „Bei den Bauern hatten wir
manchmal Glück und bekamen ei-
nen Kanten Brot.“

Die Familie Blank hingegen war
großteils Selbstversorger, wenn-
gleich auch sie Verbindungen aufs
Land hatte, ohne die es schwer war,
ein halbes Dutzend Köpfe durchzu-
bringen. Konrad Blanks Onkel hatte
eine Landwirtschaft in der Nähe
von Donauwörth, „Wir hatten drei
Gärten, in einem, in den Kasemat-
ten bei der Mühlsteige, hielt mein
Vater Hasen und Hennen“. Das
hieß: Es gab ab und zu Fleisch. Aber
oft gab es eben nur die Beilage: Kar-
toffeln in allen Variationen. Pellkar-
toffel, Salzkartoffel, Kartoffelbrei
. . . Schließlich hatte die Mutter vier
hungrige Mäuler zu stopfen, „im
Winter 45/46 haben wir 22 Zentner
Kartoffeln gegessen“. 22 Zentner,
unglaublich, sagt Blank, aber wahr.
Die Mutter hat in der Waschküche
im großen Kessel gekocht. Und mit-
helfen mussten die Buben ständig,
„das war eine harte Erziehung, mir
hend schaffa müssa“. Die Zeit sei
entbehrungsreich gewesen, „aber
wir waren, glaube ich, mit unseren
13 Jahren, wesentlich reifer als die
13-Jährigen heute“.

Aber: Es gab natürlich auch die
Verlockungen, „es ging immer um
Zigaretten und um Kaugummi“, er-
innert sich Konrad Blank. Damals
hat er den ersten Glimmstengel pro-
biert, eine Chesterfield oder eine Lu-
cky Strike vom Schwarzmarkt. Ein
Mitschüler habe Beziehungen zum
Schwarzmarkt gehabt, sagt Kurt Ger-
lach, „der hat auch immer die Ziga-
retten gebracht. Wir haben dann
ein paar Züge gemacht und die
Kippe weggeschmissen.“ Dem Klas-

senkameraden allerdings sollte der
Handel zum Verhängnis werden.
„Die Polizei kassierte ihn mehr-
mals. Er sprang dann immer durch
ein offenes Fenster des Neuen Baus
auf einen Schutthaufen. Beim letz-
ten Mal war der Schutthaufen weg,
er sprang in den Tod.“

Um nochmals die Fotos anzu-
schauen, diesmal ein wenig ge-
nauer. Es sind nur Buben zu sehen,
sie tragen teilweise Schürzen, um
die Kleidung nicht zu versauen. So
auch der kleine Konrad Blank. Ja,
sagt sein ehemaliger Klassenkame-
rad Kurt Gerlach und lacht: „Der
Blank war schon immer ein vorneh-
mer Kerle.“  RUDI KÜBLER

Ja nicht in die Kamera
schauen, lautete die An-
weisung. Das Bild, das
ein US-amerikanischer
Fotograf zu PR-Zwecken
aufgenommen hat,
zeigt die fünf Schüler (v.
l.) Rudolf Mall, Kurt Ger-
lach, Konrad Blank so-
wie ganz rechts Gün-
ther Banzhaf. Mall und
Banzhaf sind gestorben,
und der zweite Schüler
von rechts konnte na-
mentlich nicht zugeord-
net werden.
 Fotos: Stadtarchiv Ulm

. . . und dann gingen die geputzten
Steine von Hand zu Hand, erinnert sich
Karlheinz Dürr an das Bild (rechts), das
der Fotograf der US-Armee genau so
inszeniert hatte. Dürr selber ist auf
dem Bild ganz rechts im Vordergrund
zu sehen, neben ihm Rolf Schlieter
und Helmut Ebe.

Die Geschichte der Backstein-Putzer
Wie ein Fotograf der US-Armee im Sommer 1945 Bilder an der Kepler-Mittelschule machte

Es ging immer um
Zigaretten und
um Kaugummi

Arbeitsbeschaffung,
damit wir keinen
Blödsinn machen

U L M  u n d  N E U - U L M 20Donnerstag, 27. August 2015
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Noch Fragen?
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Die Straße braucht einen  
neuen Namensgeber

Nach dem langjährigen Oberbürgermeister wird eine Straße benannt. Er hat die Ehre nicht verdient, weil er 

ein eingefleischter Nazi war. Hartnäckige Recherchen des Reporters bringen die hässliche Vergangenheit ans 

Licht.  Der Stadtrat distanziert sich, erst zögerlich, dann einmütig. Die Straße erhält einen neuen Namen. 

1985 gaben Würzburgs Stadträte einer 

Straße den Namen Dr. Helmuth Zim-

merers, der von 1956 bis 1968 Ober-

bürgermeister der Stadt war. 30 Jahre 

später, im Sommer 2015, distanzierten 

sich die Stadträte von ihm. Anlass wa-

ren die hartnäckigen und umfangreichen 

Recherchen des Main-Post-Reporters 

Wolfgang Jung und die journalistische 

Aufbereitung in Print und online. 

Jung hatte Zimmerers NS-Vergangenheit 

ans Licht gebracht. Nach Recherchen im 

Archiv der Main-Post, im Stadt-, Staats- 

und Bundesarchiv, stellte er vor, was zu-

mindest ein Teil der Räte 1985 wusste, 

aber ignorierte: Zimmerer promovierte 

1936 mit einer rassistischen, völkischen 

und antidemokratischen Arbeit, Titel: 

„Rasse, Staatsangehörigkeit, Reichsbür-

gerschaft. Ein Beitrag zum völkischen 

Staatsbegriff”, war SS-Mitglied und 

Rechtsberater der SS-Standarte Fran-

ken und ein von NSDAP-Funktionären als 

vorbildlich eingestuftes Parteimitglied. 

Jung legte dar, dass Zimmerer sich aus-

drücklich nicht von seiner Dissertation 

distanziert und seine SS- und NSDAP-

Vergangenheit verleugnet hat. Die Kon-

sequenzen aus Jungs journalistischer 

Arbeit reichen weit über den Einzel-

fall hinaus: Der Stadtrat benannte die 

Helmuth-Zimmerer-Straße nach einem 

NS-Gegner um und beschloss, weitere 

Straßennamen auf eine NS-Kontamina-

tion zu überprüfen. Jung hat nicht nur 

in monatelanger Recherche, Dokumen-

tation, crossmedialer Aufbereitung und 

klarer Kommentierung Herausragendes 

geleistet. Er hat mit einer eigenen Stadt-

führung überhaupt den Anstoß für die 

wichtige Debatte um den Namenspatron 

gegeben. 

Ein Stadtratsmitglied, das 2012 an 

Jungs Führung teilgenommen hatte, 

stellte die Straßenbenennung daraufhin 

in Frage. Begleitet von ersten Hinter-

grundbeiträgen Jungs in der Main-Post 

gab der Stadtrat zwar grünes Licht für 

ein Gutachten über Zimmerer – nur: Es 

wurde nie bestellt, die Sache wurde ver-

schleppt. Bis Jung im Herbst 2014 nach-

fasste und feststellte, dass zwei Jahre 

lang nichts passiert war. 

Was er dann selbst in mehrmonatiger 

Recherchearbeit zusammengetragen 

und aufbereitet hat, ist in der Redak-

tion ohne Vergleich. Am 27. Mai 2015 

ist sein Ergebnis auf dreieinhalb Seiten 

im Würzburger Lokalteil der Main-Post 

erschienen – darunter als Panoramaseite 

eine beeindruckende Dokumentation von 

Auszügen aus der lokalen und bundes-

weiten Berichterstattung über Zimmerer, 

dessen rassistisches Gedankengut und 

fehlendes Demokratieverständnis.  

Auf mainpost.de hat Wolfgang Jung dazu 

in einer Dokumentation 56(!) Beiträge 

gesammelt und begleitend zur Print-

Veröffentlichung online gestellt. ln Form 

und Intensität bisher einzigartig für die 

Würzburger Lokalredaktion der Main-

Post, bereitete er das Thema crossme-

dial auf. Den mainpost.de-Lesern prä-

sentierte er die Berichte mit zusätzlichen 

Informationen im Text und Verlinkungen 

auf Quellen, Hintergrundinformationen 

und weiterführende Beiträge. 

ln der Folge verzichtete der Stadtrat auf 

das bestellte wissenschaftliche Gutach-

Der Stadtrat distanziert sich einmütig



119

GESCHICHTE

ten und erachtete die fundierte und um-

fängliche Aufbereitung der Main-Post als 

ausreichende Entscheidungsgrundlage. 

Jung hat die Skandale des früheren 

OB schonungslos dargelegt und klar 

gemacht, wie und warum Zimmerer 

Würzburg in Verruf gebracht hatte. Und 

er hat seine Haltung und die der Re-

daktion unmissverständlich formuliert: 

Vor dem dokumentierten Hintergrund 

muss die Straße umbenannt werden. 

Am 30. Juli 2015, nur zwei Monate nach 

seinem fulminanten Beitrag in der Main-

Post, beschloss der Stadtrat, die Ehrung 

Zimmerers zurückzunehmen und die  

Helmuth-Zimmerer-Straße umzubenen-

nen. Am 2. Oktober 2015 tauschte die 

Stadt in einer feierlichen Zeremonie die 

Straßenschilder aus. Tatsächlich war 

nicht nur die politische Entscheidung – 

die einmütige Distanzierung des Stadt-

rats vom früheren Oberbürgermeister – 

alles andere als alltäglich, sondern auch 

Jungs intensive und kritische journalis-

tische Arbeit.    

Michael Reinhard, Chefredakteur
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Das Wetter
Die Wetterwarte Würzburg sagt für
diesen Mittwoch „weitgehend un-
veränderte Temperaturen und mehr
Sonne als Wolken vorher“. Dabei
soll es überwiegend trocken bleiben.
Die Wetterdaten für Dienstag,
26. Mai (19 Uhr): Niederschlag: 0,6
Liter; Höchsttemperatur: 15,7 Grad
Celsius; Minimum: 9,4 Grad; Luft-
druck: 1020 Hektopascal; Luftfeuch-
tigkeit: 48 Prozent.

Tilman
Am Freitag macht das Weindorf auf.
Wer sich heuer beim Wildpinkeln
erwischen lässt, berappt 35 Euro.
Der günstigste Schoppen kostet 3,80
Euro. Das heißt einmal Wildpinkeln
entspricht fast zehn Schoppen. Da
weiß ich doch, wofür ich mein Geld
lieber ausgebe.

Standpunkt

Keine Straße
für Zimmerer

...................................................................................

Von WOLFGANG JUNG
wolfgang.jung@mainpost.de

...................................................................................

N ach welchen
Leuten benen-

nen wir unsere Stra-
ßen, Plätze, Schulen,
Bürgerhäuser? Was
müssen sie getan
haben und was dür-
fen sie nicht getan haben? Welche
Bedeutung müssen sie uns haben?

Würzburgs Oberbürgermeister
Helmuth Zimmerer hätte ein bedeu-
tender Mann werden können, trotz
seiner Vergangenheit in der SS und
trotz seiner rassistischen Doktor-
arbeit. Er hätte eine bedeutende Tat
vollbracht, wenn er bekannt und be-
reut hätte, dass er sich verführen
ließ von den Nazis oder dass er ein
Opportunist war, der ihnen nach
dem Mund geredet hat, für Doktor-
titel und Karriere.

Das wäre mutig und anständig ge-
wesen, ein Vorbild für uns, die wir
alle unsere Fehler haben und ma-
chen. Zimmerer aber bekannte und
bereute nicht. Er distanzierte sich
ausdrücklich nicht von seiner Dok-
torarbeit. Den Titel, erworben auf
verabscheuungswürdige Weise, be-
hielt und gebrauchte er. Dass er gute
Arbeit für Würzburgs Wiederaufbau
geleistet hat, ist anerkennenswert,
wie jede gute Arbeit in jedem Amt
und jedem Beruf. Zum Vorbild
macht sie ihn nicht. Zimmerer war
ein skrupelloser Karrierist.

Die Stadt würdigt mit der Vergabe
von Straßennamen außerordent-
liche Verdienste von Männern und
– empörend wenigen – Frauen. Sie
verleiht ihnen eine historische Di-
mension, sie stehen für Tugenden
und Ideale, nach denen wir streben.
1985 begingen geschichtsvergessene
Stadträte den Fehler, eine Straße
nach Zimmerer zu benennen. Vor
zweieinhalb Jahren beschlossen ihre
Nachfolger, diese Entscheidung zu
prüfen. Dass die Angelegenheit seit-
her ruht, lässt Schlimmes ahnen.

Giselas heile Welt

Schokolade
im Bett

S elbstverständlich ist der Mann
an ihrer Seite der allerwichtigs-

te Mann im Leben einer Frau. Das
soll an dieser Stelle auch unter gar
keinen Umständen in Frage gestellt
werden. Allerdings ist hinlänglich
bekannt, dass das Leben noch ein
paar mehr Männer bereit hält, als
diejenigen mit denen frau sich für
mehr oder weniger lange Zeit Tisch
und Bett teilt.

Zunächst sind da die männlichen
Menschen, die gegen Bezahlung
Häuser bauen, Bäume verpflanzen,
Automotoren austauschen, Straßen
pflastern . . . Und diejenigen, die
beim Umzug Bücherkartons in den
vierten Stock schleppen, beim Um-
bau Wände einreißen, im Frühling
den schweren Oleander aus dem
Keller auf den Balkon wuchten . . .
Keine Frage, dass diese Herren alle
sehr hilfreich sind und wir sie drin-
gend brauchen. Allerdings können
sie gegen einen nicht anstinken.

Wann immer wir ihn sehen, be-
grüßt er uns wie die eine seit vielen
Jahren verschollen geglaubte
Schwester. Er bemerkt, dass wir 360
Gramm abgenommen haben, er
überschüttet unser neues Sommer-
blüschen mit Komplimenten, er
lobt unser Parfüm, unsere Schuhe,
unser Make-up. Mit ihm können wir
lachen und lästern, ihm erzählen
wir von dem schlimmen Streit mit
dem Kollegen, ihm vertrauen wir
an, dass wir manchmal im Bett
Schokolade essen . . .

Diese Traummänner sind übri-
gens gar nicht so selten. Meiner
heißt Massimo. Ich teile ihn klaglos
mit meinen Freundinnen und auch
mein Liebster besucht ihn regelmä-
ßig. Massimo ist mein Friseur.

Der Fall Zimmerer
Große Dokumentation zu den Skandalen von Würzburgs früherem OB im Internet

...................................................................................

Von unserem Redaktionsmitglied
WOLFGANG JUNG

...................................................................................

WÜRZBURG Im September 2012 hat
der Würzburger Stadtrat beschlossen
zu prüfen, ob die Helmuth-Zimme-
rer-Straße in Lengfeld weiterhin so
heißen soll. Helmuth Zimmerer,
Oberbürgermeister von 1956 bis
1968, war Mittelpunkt unsauberer
Geschäftemit städtischenGrundstü-
cken, von denen einige Stadträte
und er selbst profitierten. Und er war
in der SS. Seinen Doktortitel hatte er
mit einer rassistischen Dissertation
erworben.

Heute, zweieinhalb Jahre später,
liegt immer noch kein Prüfergebnis
vor. Muchtar Al Ghusain, der zustän-
dige Kulturreferent, klagt, seinem
Referat fehltenGeld und Personal für
die Aufgabe. Ein Historiker habe
seine Mitarbeit zugesagt, bislang
aber keine Zeit gefunden.

Als der Stadtrat den Fall 2012 dis-
kutierte, war die Haltung der Räte
klar: HansWerner Loew (SPD) erklär-
te, angesichts Zimmerers Disserta-
tion gebe es „gar keine andere Mög-
lichkeit als die Straße umzubenen-
nen“. Der Stadtrat würde einen
„schweren politischen Fehler bege-

hen und Ansehen verlieren“, wenn
er sich nicht damit beschäftigte.
Wolfgang Roth (CSU) hielt für un-
erträglich, dass „nach jemandemmit
diesem Gedankengut eine Straße be-
nannt ist“. Auch Matthias Pilz von
den Grünen fand die Dissertation
„unerträglich und widerwärtig“,
empfahl aber zu prüfen, was Zimme-
rer „sonst noch geleistet hat“.

Unsere Redaktion hat untersucht,
wie Zimmerer deutschlandweit
wahrgenommen wurde. Damit sich
jeder selbst eine Meinung bilden
kann, veröffentlichen wir im Inter-
net einen beträchtlichen Teil unseres

Recherche-Materials: 52 Pressebe-
richte aus den Jahren 1962 bis 1984,
darunter zahlreiche Berichte überre-
gionaler Medien, aus denen sich das
Bild einer Stadt ergibt, die wegen
Zimmerer und der Entlarvung weite-
rer prominenter Würzburger (Ex)-
Nazis in heller Aufregung ist. Außer-
dem stellen wir Zimmerers Doktor-
arbeit in 50 Zitaten vor.

ONLINE-TIPP
Sie finden unsere große Online-Doku-
mentation mit allen Links im Dossier
„Die Skandale des Dr. Zimmerer“ unter
www.mainpost.de/zimmerer

Zweifelhafter Name: Seit zweieinhalb Jahren wartet der Stadtrat auf das Ergebnis einer Untersuchung. Soll die Helmuth-Zimmerer-Straße in Lengfeld
ihren Namen behalten? Der frühere Oberbürgermeister, gestorben 1984, ist wegen einer rassistischen Doktorarbeit umstritten. FOTO: THOMAS OBERMEIER

Aufbau fürs erste großeWeinfest im Jahr
Am Freitag beginnt auf demMarktplatz das 29. Weindorf – Fester Stellenwert im Tourismusangebot – Wildpinkeln kostet 35 Euro
...................................................................................

Von unserem Redaktionsmitglied
ERNST LAUTERBACH

...................................................................................

WÜRZBURG Eingefleischte Schop-
penpfetzer sagen „mit demWeindorf
fängt das Jahr erst richtig an“. Also
dann, Freitagvormittag um 11 Uhr
geht es los. Bürgermeisterin Marion
Schäfer-Blake, Artur Steinmann, Prä-
sident des fränkischen Weinbauver-
bandes, die Heidingsfelder Wein-
prinzessin Veronika Wohlfart und
selbstverständlich die Fränkische
Weinkönigin Kristin Langmannwer-
den auf dem Markt vor dem Seiten-
portal der Marienkapelle traditions-
gemäß den ersten Korken ziehen.

Ins 29. Jahr gehen die Wirte der
Weinparade, und es wird es keine
großen Veränderungen geben. „Die
Wirte bleiben alle die alten, wir spa-
ren unsere Kräfte für das 30-Jährige
im kommenden Jahr“, so Andreas

Korger, Sprecher der Wirte, beim
Pressegespräch vor der Eröffnung.

Die zwölf Wirte bieten laut Korger
wieder ein „riesiges“ Speisenangebot
mit wechselnden Gerichten auf den
Tageskarten, so dass es den Essern,
die ihreMittagspause zumWeindorf-
Besuch nutzen, nicht langweilig wer-
den dürfte. Für die Weinfreunde
haben dieWirte laut Korger mehr als
100 verschiedene Weine ab Quali-
tätswein aufwärts im Angebot. Der
günstigste Schoppen kostet bei je-
dem Wirt 3,80 Euro.

Auch die beliebten Bowlen wird es
in jeder denkbaren Variation wieder
geben. „Die werden nur mit Wein
hergestellt, hochprozentiger Alkohol
oder in Schnaps eingelegte Früchte
haben darin nichts zu suchen“, sagt
der Wirtesprecher. Dazu gibt es am
oberen und am unteren Markt je-
weils eine Sektlaube.

Wer dann weinselig den Heimweg
antritt und ein gewisses Bedürfnis
verspürt, dem sei angeraten, einen
der vier großen Toilettencontainer
aufzusuchen. Denn von den Wirten
engagierte Mitarbeiter einer Sicher-
heitsfirma und Angehörige des Kom-
munalen Ordnungsdienstes der
Stadt sind rund um den Weinfestbe-
reich unterwegs und achten unter
anderem auf „Wildpinkler“.

„Die kassieren auch gleich vorOrt,
und das tut schon weh“, kündigte
Korger an. Einmal „Notdurft in der
Öffentlichkeit“, wie es auf Amts-
deutsch im Katalog der „Verstöße
gegen die Sicherheitsverordnung
und Sicherheitssatzung“ der Stadt
heißt, schlägt dann mit 35 Euro zu
Buche. „Ruhe und Sicherheit wäh-
rend und nach dem Fest liegen uns
als Wirte sehr am Herzen, wir sind ja
selber Anlieger und möchten, dass

unsere Gäste ruhig schlafen kön-
nen“, versichert Korger. Die Toilet-
ten bleiben deshalb auch bis eine
Stunde nach Platzschluss geöffnet.

Für die Stadt hat der Wirtespre-
cher nur Lob. „Die Zusammenarbeit
gestaltetet sich sehr professionell,
alles greift ineinander und es sind ja
sehr viele verschiedene Stellen damit
befasst“, sagte Korger. Und Bürger-
meisterin Marion Schäfer-Blake gab
das Lob beim Pressetermin gleich zu-
rück: „Das Weindorf hat ja mittler-
weile seinen Stellenwert im Touris-
musangebot der Stadt, da sitzen wir
in einem Boot und ziehen am selben
Strang.

Das Weindorf ist von 29. Mai bis
7. Juni täglich ab 11 Uhr geöffnet,
Flaschenverkauf ist bis 22.30 Uhr,
Schankschluss um 23.30 Uhr,
bis 24 Uhr muss der Platz geräumt sein

Packten mal schnell mit an: (von
links) Festwirt Rainer Schömig, Bür-
germeisterin Marion Schäfer-Blake
und Wirtesprecher Andreas Korger
beim Aufbau des Weindorfs am
Marktplatz. FOTO: E. LAUTERBACH
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Das Wetter
Die Wetterwarte Würzburg sagt für
diesen Mittwoch „weitgehend un-
veränderte Temperaturen und mehr
Sonne als Wolken vorher“. Dabei
soll es überwiegend trocken bleiben.
Die Wetterdaten für Dienstag,
26. Mai (19 Uhr): Niederschlag: 0,6
Liter; Höchsttemperatur: 15,7 Grad
Celsius; Minimum: 9,4 Grad; Luft-
druck: 1020 Hektopascal; Luftfeuch-
tigkeit: 48 Prozent.

Tilman
Am Freitag macht das Weindorf auf.
Wer sich heuer beim Wildpinkeln
erwischen lässt, berappt 35 Euro.
Der günstigste Schoppen kostet 3,80
Euro. Das heißt einmal Wildpinkeln
entspricht fast zehn Schoppen. Da
weiß ich doch, wofür ich mein Geld
lieber ausgebe.

Standpunkt

Keine Straße
für Zimmerer

...................................................................................

Von WOLFGANG JUNG
wolfgang.jung@mainpost.de

...................................................................................

N ach welchen
Leuten benen-

nen wir unsere Stra-
ßen, Plätze, Schulen,
Bürgerhäuser? Was
müssen sie getan
haben und was dür-
fen sie nicht getan haben? Welche
Bedeutung müssen sie uns haben?

Würzburgs Oberbürgermeister
Helmuth Zimmerer hätte ein bedeu-
tender Mann werden können, trotz
seiner Vergangenheit in der SS und
trotz seiner rassistischen Doktor-
arbeit. Er hätte eine bedeutende Tat
vollbracht, wenn er bekannt und be-
reut hätte, dass er sich verführen
ließ von den Nazis oder dass er ein
Opportunist war, der ihnen nach
dem Mund geredet hat, für Doktor-
titel und Karriere.

Das wäre mutig und anständig ge-
wesen, ein Vorbild für uns, die wir
alle unsere Fehler haben und ma-
chen. Zimmerer aber bekannte und
bereute nicht. Er distanzierte sich
ausdrücklich nicht von seiner Dok-
torarbeit. Den Titel, erworben auf
verabscheuungswürdige Weise, be-
hielt und gebrauchte er. Dass er gute
Arbeit für Würzburgs Wiederaufbau
geleistet hat, ist anerkennenswert,
wie jede gute Arbeit in jedem Amt
und jedem Beruf. Zum Vorbild
macht sie ihn nicht. Zimmerer war
ein skrupelloser Karrierist.

Die Stadt würdigt mit der Vergabe
von Straßennamen außerordent-
liche Verdienste von Männern und
– empörend wenigen – Frauen. Sie
verleiht ihnen eine historische Di-
mension, sie stehen für Tugenden
und Ideale, nach denen wir streben.
1985 begingen geschichtsvergessene
Stadträte den Fehler, eine Straße
nach Zimmerer zu benennen. Vor
zweieinhalb Jahren beschlossen ihre
Nachfolger, diese Entscheidung zu
prüfen. Dass die Angelegenheit seit-
her ruht, lässt Schlimmes ahnen.

Giselas heile Welt

Schokolade
im Bett

S elbstverständlich ist der Mann
an ihrer Seite der allerwichtigs-

te Mann im Leben einer Frau. Das
soll an dieser Stelle auch unter gar
keinen Umständen in Frage gestellt
werden. Allerdings ist hinlänglich
bekannt, dass das Leben noch ein
paar mehr Männer bereit hält, als
diejenigen mit denen frau sich für
mehr oder weniger lange Zeit Tisch
und Bett teilt.

Zunächst sind da die männlichen
Menschen, die gegen Bezahlung
Häuser bauen, Bäume verpflanzen,
Automotoren austauschen, Straßen
pflastern . . . Und diejenigen, die
beim Umzug Bücherkartons in den
vierten Stock schleppen, beim Um-
bau Wände einreißen, im Frühling
den schweren Oleander aus dem
Keller auf den Balkon wuchten . . .
Keine Frage, dass diese Herren alle
sehr hilfreich sind und wir sie drin-
gend brauchen. Allerdings können
sie gegen einen nicht anstinken.

Wann immer wir ihn sehen, be-
grüßt er uns wie die eine seit vielen
Jahren verschollen geglaubte
Schwester. Er bemerkt, dass wir 360
Gramm abgenommen haben, er
überschüttet unser neues Sommer-
blüschen mit Komplimenten, er
lobt unser Parfüm, unsere Schuhe,
unser Make-up. Mit ihm können wir
lachen und lästern, ihm erzählen
wir von dem schlimmen Streit mit
dem Kollegen, ihm vertrauen wir
an, dass wir manchmal im Bett
Schokolade essen . . .

Diese Traummänner sind übri-
gens gar nicht so selten. Meiner
heißt Massimo. Ich teile ihn klaglos
mit meinen Freundinnen und auch
mein Liebster besucht ihn regelmä-
ßig. Massimo ist mein Friseur.

Der Fall Zimmerer
Große Dokumentation zu den Skandalen von Würzburgs früherem OB im Internet

...................................................................................

Von unserem Redaktionsmitglied
WOLFGANG JUNG

...................................................................................

WÜRZBURG Im September 2012 hat
der Würzburger Stadtrat beschlossen
zu prüfen, ob die Helmuth-Zimme-
rer-Straße in Lengfeld weiterhin so
heißen soll. Helmuth Zimmerer,
Oberbürgermeister von 1956 bis
1968, war Mittelpunkt unsauberer
Geschäftemit städtischenGrundstü-
cken, von denen einige Stadträte
und er selbst profitierten. Und er war
in der SS. Seinen Doktortitel hatte er
mit einer rassistischen Dissertation
erworben.

Heute, zweieinhalb Jahre später,
liegt immer noch kein Prüfergebnis
vor. Muchtar Al Ghusain, der zustän-
dige Kulturreferent, klagt, seinem
Referat fehltenGeld und Personal für
die Aufgabe. Ein Historiker habe
seine Mitarbeit zugesagt, bislang
aber keine Zeit gefunden.

Als der Stadtrat den Fall 2012 dis-
kutierte, war die Haltung der Räte
klar: HansWerner Loew (SPD) erklär-
te, angesichts Zimmerers Disserta-
tion gebe es „gar keine andere Mög-
lichkeit als die Straße umzubenen-
nen“. Der Stadtrat würde einen
„schweren politischen Fehler bege-

hen und Ansehen verlieren“, wenn
er sich nicht damit beschäftigte.
Wolfgang Roth (CSU) hielt für un-
erträglich, dass „nach jemandemmit
diesem Gedankengut eine Straße be-
nannt ist“. Auch Matthias Pilz von
den Grünen fand die Dissertation
„unerträglich und widerwärtig“,
empfahl aber zu prüfen, was Zimme-
rer „sonst noch geleistet hat“.

Unsere Redaktion hat untersucht,
wie Zimmerer deutschlandweit
wahrgenommen wurde. Damit sich
jeder selbst eine Meinung bilden
kann, veröffentlichen wir im Inter-
net einen beträchtlichen Teil unseres

Recherche-Materials: 52 Pressebe-
richte aus den Jahren 1962 bis 1984,
darunter zahlreiche Berichte überre-
gionaler Medien, aus denen sich das
Bild einer Stadt ergibt, die wegen
Zimmerer und der Entlarvung weite-
rer prominenter Würzburger (Ex)-
Nazis in heller Aufregung ist. Außer-
dem stellen wir Zimmerers Doktor-
arbeit in 50 Zitaten vor.

ONLINE-TIPP
Sie finden unsere große Online-Doku-
mentation mit allen Links im Dossier
„Die Skandale des Dr. Zimmerer“ unter
www.mainpost.de/zimmerer

Zweifelhafter Name: Seit zweieinhalb Jahren wartet der Stadtrat auf das Ergebnis einer Untersuchung. Soll die Helmuth-Zimmerer-Straße in Lengfeld
ihren Namen behalten? Der frühere Oberbürgermeister, gestorben 1984, ist wegen einer rassistischen Doktorarbeit umstritten. FOTO: THOMAS OBERMEIER

Aufbau fürs erste großeWeinfest im Jahr
Am Freitag beginnt auf demMarktplatz das 29. Weindorf – Fester Stellenwert im Tourismusangebot – Wildpinkeln kostet 35 Euro
...................................................................................

Von unserem Redaktionsmitglied
ERNST LAUTERBACH

...................................................................................

WÜRZBURG Eingefleischte Schop-
penpfetzer sagen „mit demWeindorf
fängt das Jahr erst richtig an“. Also
dann, Freitagvormittag um 11 Uhr
geht es los. Bürgermeisterin Marion
Schäfer-Blake, Artur Steinmann, Prä-
sident des fränkischen Weinbauver-
bandes, die Heidingsfelder Wein-
prinzessin Veronika Wohlfart und
selbstverständlich die Fränkische
Weinkönigin Kristin Langmannwer-
den auf dem Markt vor dem Seiten-
portal der Marienkapelle traditions-
gemäß den ersten Korken ziehen.

Ins 29. Jahr gehen die Wirte der
Weinparade, und es wird es keine
großen Veränderungen geben. „Die
Wirte bleiben alle die alten, wir spa-
ren unsere Kräfte für das 30-Jährige
im kommenden Jahr“, so Andreas

Korger, Sprecher der Wirte, beim
Pressegespräch vor der Eröffnung.

Die zwölf Wirte bieten laut Korger
wieder ein „riesiges“ Speisenangebot
mit wechselnden Gerichten auf den
Tageskarten, so dass es den Essern,
die ihreMittagspause zumWeindorf-
Besuch nutzen, nicht langweilig wer-
den dürfte. Für die Weinfreunde
haben dieWirte laut Korger mehr als
100 verschiedene Weine ab Quali-
tätswein aufwärts im Angebot. Der
günstigste Schoppen kostet bei je-
dem Wirt 3,80 Euro.

Auch die beliebten Bowlen wird es
in jeder denkbaren Variation wieder
geben. „Die werden nur mit Wein
hergestellt, hochprozentiger Alkohol
oder in Schnaps eingelegte Früchte
haben darin nichts zu suchen“, sagt
der Wirtesprecher. Dazu gibt es am
oberen und am unteren Markt je-
weils eine Sektlaube.

Wer dann weinselig den Heimweg
antritt und ein gewisses Bedürfnis
verspürt, dem sei angeraten, einen
der vier großen Toilettencontainer
aufzusuchen. Denn von den Wirten
engagierte Mitarbeiter einer Sicher-
heitsfirma und Angehörige des Kom-
munalen Ordnungsdienstes der
Stadt sind rund um den Weinfestbe-
reich unterwegs und achten unter
anderem auf „Wildpinkler“.

„Die kassieren auch gleich vorOrt,
und das tut schon weh“, kündigte
Korger an. Einmal „Notdurft in der
Öffentlichkeit“, wie es auf Amts-
deutsch im Katalog der „Verstöße
gegen die Sicherheitsverordnung
und Sicherheitssatzung“ der Stadt
heißt, schlägt dann mit 35 Euro zu
Buche. „Ruhe und Sicherheit wäh-
rend und nach dem Fest liegen uns
als Wirte sehr am Herzen, wir sind ja
selber Anlieger und möchten, dass

unsere Gäste ruhig schlafen kön-
nen“, versichert Korger. Die Toilet-
ten bleiben deshalb auch bis eine
Stunde nach Platzschluss geöffnet.

Für die Stadt hat der Wirtespre-
cher nur Lob. „Die Zusammenarbeit
gestaltetet sich sehr professionell,
alles greift ineinander und es sind ja
sehr viele verschiedene Stellen damit
befasst“, sagte Korger. Und Bürger-
meisterin Marion Schäfer-Blake gab
das Lob beim Pressetermin gleich zu-
rück: „Das Weindorf hat ja mittler-
weile seinen Stellenwert im Touris-
musangebot der Stadt, da sitzen wir
in einem Boot und ziehen am selben
Strang.

Das Weindorf ist von 29. Mai bis
7. Juni täglich ab 11 Uhr geöffnet,
Flaschenverkauf ist bis 22.30 Uhr,
Schankschluss um 23.30 Uhr,
bis 24 Uhr muss der Platz geräumt sein

Packten mal schnell mit an: (von
links) Festwirt Rainer Schömig, Bür-
germeisterin Marion Schäfer-Blake
und Wirtesprecher Andreas Korger
beim Aufbau des Weindorfs am
Marktplatz. FOTO: E. LAUTERBACH
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Helmuth Zimmerer,
Würzburgs Oberbürgermeister
von 1956 bis 1968
FOTO: MP-ARCHIV,
FOTOGRAF UNBEKANNT
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„(...) war der kulturelle Nieder-
gang Deutschlands nicht zuletzt
eine Folge seiner Verjudung.“

Helmuth Zimmerer
1936

........................

........................

„Es wäre billig, mich von
meiner Doktorarbeit
zu distanzieren.“

Helmuth Zimmerer
1968

........................

Die Skandale des Dr. Zimmerer
Unbewältigte Vergangenheit: Die Helmuth-Zimmerer-Straße in Lengfeld ist
nach einem Mann benannt, der Würzburg in Verruf brachte.
Helmuth Zimmerer, Oberbürgermeister von 1956 bis 1968, stand im Mittelpunkt zweier Skandale,
die für Aufsehen über Deutschland hinaus sorgten.
......................................................................................................

Von unserem Redaktionsmitglied
WOLFGANG JUNG

......................................................................................................

D er 30. September 1962 ist ein gro-
ßer Tag im Leben des Dr. Hel-
muth Zimmerer. Er, der Mann
von der Freien Wählergemein-

schaft (FWG), 50 Jahre alt, hatte sich zur
Wiederwahl als Oberbürgermeister gestellt,
ohneGegenkandidaten, und dieWürzburger
haben ihn mit einem grandiosen Ergebnis
zum zweitenMal zumOB gemacht: 96,3 Pro-
zent. Ein Schatten liegt auf dem Sieg: Die
Wahlbeteiligung ist lausig: knapp 40 Prozent.
Zimmerer interpretiert die Stimmenthaltun-
gen als „stillschweigende Zustimmung“. Er
täuscht sich. Sein Stern sinkt schon.

Würzburg ist in Aufruhr. Ein aufgebrach-
ter Nervenarzt, Elmar Herterich, bringt die
NS-Vergangenheit prominenter Würzburger
ans Licht. Fritz Bauer, der hessische General-
staatsanwalt, der 1957 den NS-Verbrecher
Adolf Eichmann entlarvte und die Ausch-
witz-Prozesse vorbereitet, sagt einer däni-
schen Tageszeitung, Würzburg werde von
einer Nazi-Clique terrorisiert.

Wenige Tage nach ZimmerersWiederwahl
erscheint die Hamburger „Zeit“ mit einer
großen Geschichte über den Präsidenten des
Verwaltungsgerichts Würzburg, dem vorma-
ligen SS-Sturmbannführer Rudolf Schieder-
mair. Herterich hatte ihn als Nazi-Größe ent-
larvt. Er hat auch Zimmerer im Visier. Aber
der ahnt wohl noch nichts.

Der OB hat andere Probleme. Die Würz-
burger vermuten Korruption im Rathaus.
Städtische Referenten und Stadträte, auch
Zimmerer selbst, sollen zu erstaunlich güns-
tigen Konditionen städtische Grundstücke
erworben, bebaut oder gemietet haben. Die
Bürger wollen wissen, warum CSU und SPD
auf eigene OB-Kandidaten verzichtet haben.

Die SPD unterstützte Zimmerer schon im
OB-Wahlkampf 1956. Die CSU aber hatte
ihn mit außerordentlicher Härte bekämpft.

Die Leute glauben, dass Zimmerer die poli-
tische Konkurrenz auf Kosten der Steuerzah-
ler gezähmt hat.

DreiWochen nach derWahl, am 20. Okto-
ber 1962, enthüllt die Main-Post, wie der
CSU-Fraktionsvorsitzende Rücker im April
1960 zu einem fast 11000Quadratmeter gro-
ßen Baugelände aus bürgerspitälischem Be-
sitz gekommen ist. „Verblüffend“ sei, dass
der städtische Stiftungsausschuss Rücker
einen Erbbauzins auf der Grundlage eines
Verkaufswertes von 22 Mark pro Quadratme-
ter einräumte, obwohl zu jener Zeit „in der
südlichen Sanderau Quadratmeterpreise von
50 DM und mehr geboten“ wurden.

Die Redaktion berichtet von gemeinnützi-
genWohnungsbaugesellschaften, die sich er-
folglos umdasGrundstück beworben hatten,
und von Stadträten, die „übereinstimmend
erklären, dass die ganze Angelegenheit so ge-
räuschlos über die Bühne ging, dass sie nicht
erkannten, um was es sich handle“. Trotz-
dem meint die Redaktion, Rücker scheine
„bis zu einem gewissen Grad entlastet zu
sein“. Denn im Stiftungsausschuss habe, als
das Grundstücksgeschäft dran war, wider Er-
warten OB Zimmerer den Vorsitz übernom-
men und nach vollbrachter Tat die Sitzung
verlassen.

Michael Meisner, der Herausgeber der
Main-Post, schreibt, die Redaktion habe
schon „bei den verschiedensten Gelegenhei-
ten vor dem hochfahrenden Wesen“ – Zim-
merers – „das unserer Meinung nach die
Ursache der ganzen Misere ist, gewarnt“. Er
fordert die Rückkehr „zur Sauberkeit undUn-
parteilichkeit, die noch unter (Zimmerers Vor-
gängern, d. Red.) Löffler und Stadelmayer das
Rathaus beherrschten“.

Rücker verteidigt sich mit dem Hinweis,
„dass sich Dr. Zim-
merer in seiner
Eigenschaft als da-
maliger Finanz- und
Grundstücksrefe-
rent ebenso sein
Grundstück gesi-
chert habe, wie
mancher Referent“.
Erbbaugrundstücke
für private Zwecke
hätten auch Landtagsabgeordnete und
Stadträte erhalten. Meisner untersucht die
wirtschaftlichen und dienstlichen Beziehun-
gen zwischen den 42 Ratsmitgliedern und
OB Zimmerer. Er berichtet, dass 16 Räte vom
Oberbürgermeister abhängig sind: sieben
sind beruflich an ihn gebunden, neun durch
Geschäfte mit städtischen Grundstücken.

Vier Wochen später schließt die CSU Rük-
ker aus der Partei aus. Der „Spiegel“ berichtet
unter der Überschrift „Braun-rot-schwarz“ –
das bezog sich auf Rückers Weg von der
NSDAP über die SPD zur CSU– über das Ge-

schäft; Zimmerer sei wegen Rückers politi-
scher Kehrtwende wiedergewählt worden.

Das Wort „Korruption“ fällt nicht. Zwar
sprechen alle Anzeichen dafür, aber juris-
tisch nachweisbar ist sie nicht.

Die Regierung von Unterfranken unter-
sucht den Kaufvertrag zwischen Rücker und
Bürgerspital und erklärt ihn für unwirksam.
Fragen zur Integrität der Beteiligten lässt sie
offen: „Die die Öffentlichkeit stark beschäfti-
gende Frage, ob einzelne Beteiligte gegen ge-

sunde und altherge-
brachte Grundsätze
des politischen
Takts, Anstands und
Geschmacks versto-
ßen haben, kann da-
gegen nicht von den
Aufsichtsbehörden
entschieden wer-
den; das Urteil darü-
ber muss vielmehr

dem Bürger selbst überlassen bleiben.“
Zimmerer kommt unbeschadet davon.

Vorläufig.
Dann erwischt ihn „the Nazi hunter“ – so

nennt die britische „Kent Messenger Gazet-
te“ den Nervenarzt Herterich.

Der Jurist Zimmerer hat 1936 seinen Dok-
tor an der Uni Erlangen gebaut. Der Titel sei-
ner Doktorarbeit lautet „Rasse, Staatsange-
hörigkeit, Reichsbürgerschaft. Ein Beitrag
zum völkischen Staatsbegriff“. Die Disserta-
tion war nach dem Krieg aus den Uni-Biblio-
theken verschwunden. Herterich, ein findi-

ger Rechercheur, hat sie gefunden und den
„Nürnberger Nachrichten“ zugespielt.

Am 18. Januar 1963 zitiert die Zeitung, bis-
sig kommentierend, aus der 76-seitigen
Arbeit.

Der Doktorand Zimmerer vertritt die An-
sicht, „der gesamte Volks- und Staatsaufbau“
dürfe „nur noch Nationalsozialisten in die
Hand gegeben werden“. Grundlage der
nationalsozialistischen Weltanschauung sei
„das rassische Denken“.

Der spätereOBbeschreibt die Juden als „ein
Volk vorderasiatischer und orientalischer Art,
also eines von dem unseren völlig fremden
Wesens, mit dem wir jede Verbindung eben
deswegen ablehnen müssen“. Der „kulturelle
Niedergang“ Deutschlands sei „nicht zuletzt
eine Folge seinerVerjudung“.Die Judenmüss-
ten „entgermanisiert werden“.

Eine Frau beweise „ihren Wert für die
Volksgemeinschaft“ erst, „wenn sie Mutter
ist“. Ihre politische Reife erhalte sie „erst mit
ihrer Verheiratung“.

Das allgemeine und gleiche Wahlrecht
hält er für „ein typischesMerkmal individua-
listischer Zersetzung“. DieDemokratie sei die
„politische Form des rassischen Nieder-
gangs“, die Gleichberechtigung aller Staats-
angehörigen „ein zu beseitigender Fehler“.

Zimmerer reagiert prompt. Am nächsten
Tag bringen Main-Post und „Fränkisches
Volksblatt“ seine vielzeilige Rechtfertigung.
Er erklärt, er sei noch keine 23 Jahre alt gewe-
sen, als er seine Dissertation abgeschlossen
hat. Das Thema habe er sich nicht ausge-

sucht, das habe ihm sein Professor gegeben.
Die „eigenen Gedanken“ in der Arbeit stün-
den „im direkten Gegensatz zu den vom Na-
tionalsozialismus vertretenen Ideen“.

Helmuths Doktorvater Professor Wenzel
kommentiert, gefragt vom „Münchner Mer-
kur“, Zimmerer habe „sich damals das The-
ma selbst ausgebeten“.

Der OB meint, man könne ihm nicht vor-
werfen, er „hätte als ausgebildeter Jurist etwa
die Unrichtigkeit des Führerprinzips erken-
nen müssen“. Dies sei so gelehrt worden, er
habe es wiederholt. Die „ohne Weiteres auf-
findbaren abfälligen Worte über die Demo-
kratie“ gälten „ihrer Weimarer Form“.

Er schreibt, im Entnazifizierungsverfahren
sei er in die Gruppe der Entlasteten eingeord-
net worden und reklamiert indirekt für sich,
„aktiv Widerstand gegen die nationalsozia-
listische Gewaltherrschaft geleistet und da-
durch Nachteile erlitten“ zu haben. Den
Nachweis dafür bleibt er schuldig. Zudem
kommt ans Licht,
dass er in der SS war.

Ein paar Tage spä-
ter bezeichnet er sei-
ne Dissertation als
eine Jugendtorheit.

Das „Fränkische
Volksblatt“ analy-
siert die Doktor-
arbeit und kommt
zum Schluss, dass sie „ein typischer Ausdruck
nationalsozialistischen Denkens“ ist. Zim-
merer habe es „nur zusammengefasst und
„nicht durch eigene Ideen vermehrt“. Sie sei
„höchstens ein Werkzeug jener gewesen, die
ihre Rassenpolitik (…) verwirklichten“. Den
23-jährigen Doktoranden zu einem „Wegbe-
reiter in die Hölle der KZ“ abzustempeln,
entspreche kaum den Verhältnissen jener
Jahre.

Die „Zeit“ untersucht Zimmerers Stellung-
nahme in einem garstigen Porträt Würz-
burgs und findet „kein Wort der Reue“. Sie
verübelt dem Würzburger Oberbürgermeis-
ter unter anderem, dass er seine Doktorarbeit
mit der juristischen Ausbildung rechtfertigt
und nicht damit, dass er ein „verführter jun-
ger Mensch“ gewesen sei. Otto Köhler, der
Autor, bekommt für die ganzseitige Reporta-
ge den Deutschen Journalistenpreis 1963.

Zimmerer verklagt die „Nürnberger Nach-
richten“. Sie hätten die Zitate aus dem
Zusammenhang gerissen. Forderungen, er
solle seinen Doktortitel zurückzugeben, folgt
er nicht.

Mittlerweile berichtet jede überregionale
westdeutsche Tageszeitung über die braune
Gesellschaft in Würzburg. Herterich hat in-
zwischen aufgedeckt, dass der Oberstaatsan-
walt Karl Kolb und der Landgerichtsdirektor
Georg Eisert an NS-Todesurteilen und -Hin-
richtungen beteiligt waren. Studenten wer-
fen ihrem Professor August Friedrich von der
Heydte, dem einzigen Würzburger, dem der
„Spiegel“ je eine Titelgeschichte gewidmet
hat, rassistische Äußerungen vor.

Im März 1963 empfängt Zimmerer die in
Würzburg tagende Evangelische Landessyn-
ode. In seinem Grußwort bezeichnet er die
Berichterstattung über die NS-Vergangenheit
prominenter Würzburger als „Treibjagd“.
Journalisten komme es weniger aufWahrheit
als aufWirkung an. Synodale kritisieren Zim-
merers Rede „als taktlos, entgleisend und auf
einem Empfang für eine Synode auf jeden
Fall deplatziert.“ Die „Frankfurter Rund-
schau“ belehrt denOB: „Dass derartige Tatsa-
chen ihre ,Wirkung auf den Leser‘ haben, be-
ruht schließlich darauf, dass sie derWahrheit
entsprechen.“

Im Dezember 1963 meldet der „Figaro“,
die Vereinigung der Internierten, Deportier-
ten und Widerstandskämpfer von Calvados
habe beschlossen, Zimmerer in Häftlings-
kleidung zu empfangen, sollte er noch ein-
mal Würzburgs Patenstadt Caen besuchen.

Im November 1964 beschließt der Stadtrat
den Bau einer Synagoge. David Schuster, der
Vorsitzende der Israelitischen Kultusgemein-
demacht klar: „Wir erhalten den Synagogen-
bau nicht vom Oberbürgermeister, sondern
nach dem nahezu einheitlichen Willen aller
Stadtratsfraktionen.“

Dann lässt das überregionale Interesse an
Zimmerer und Würzburg nach. Des Ober-
bürgermeisters „hochfahrendes Wesen“ (Mi-
chael Meisner) beschäftigt jetzt nur noch die
Würzburger. Im Sommer 1966 regen sie sich
auf, weil er sich vom Stadtrat ein Dienstauto
genehmigt lässt, das nobler und kostspieliger
ist als jene der Oberbürgermeister der Metro-
polen Nürnberg und München.

Je wärmer das Jahr 1968 wird, desto kälter
bläst der Wind Zimmerer ins Gesicht. Im Juli
steht die Kommunalwahl an, SPD und CSU
treten mit eigenen OB-Kandidaten an. Stu-

denten gehen auf die Straße, zahmer zwar als
anderswo, aber unübersehbar. Sie haben
Zimmerers NS-Vergangenheit nicht verges-
sen. Im Juni 1968 eskaliert die Lage. Zimme-
rer weist die Stadtpolizei an, gegen linke Teil-
nehmer eines Gedenkzugs für den ermorde-
ten Robert Kennedy vorzugehen. Selbst der
Ring Christlich-Demokratischer Studenten
verurteilt das als „nicht rechtmäßig“.

Der Sozialistische Deutsche Studenten-
bund (SDS) gibt das Stück „Der aufhaltsame
Aufstieg des Herrn Zimmerer“. Die Studen-
ten zitieren aus seiner Dissertation und rei-
men: „Die damals auf den Führer schworen/
sind heute unsere Professoren./Und man-
cher braune Hosenscheißer/ist heute Ober-
bürgermeister.“

Zimmerer weigert sich, im Wahlkampf öf-
fentlich mit seinen Konkurrenten Reinhold
Vöth (CSU) und Klaus Zeitler (SPD/FDP) zu
diskutieren. Er sagt, er nehme die OB-Wahl
zu ernst, um drei Leute wie Zirkuspferde vor-

führen zu lassen.
Zeitler vermutet,
Zimmerer habe
nichts dazu gelernt,
seit er die Demokra-
tie als „politische
Form des rassischen
Niedergangs“ be-
schrieb.

Am 22. Juni 1968
nimmt sich das

Aschaffenburger „Main-Echo“ Zimmerer
vor. Er werde „seit mehreren Jahren heftig
kritisiert wegen seinesmitunter praktizierten
obrigkeitsstaatlichen Verwaltungsstils, seiner
unzureichenden Informationspolitik, seiner
Empfindlichkeiten gegenüber gegensätzli-
chen Meinungen sowie seiner Kontaktarmut
zur Bürgerschaft“.

Nachwie vor verweigert Zimmerer eine öf-
fentliche Auseinandersetzung zu seiner Dis-
sertation und Anpassungsfähigkeit im NS-
Deutschland. Er sagt im Juni 1968: „Es wäre
zu billig, mich von meiner Doktorarbeit zu
distanzieren. Ich habe mit meiner Arbeit im
Würzburger Rathaus gezeigt, dass ich inmei-
nem Leben etwas gelernt habe.“

DieMehrheit derWürzburger sieht das an-
ders. Zimmerer geht am 7. Juli 1968 im ers-
ten Wahlgang unter, mit 25,6 Prozent. Eine
Woche später gewinnt Zeitler in der Stich-
wahl gegen Vöth, der 1972 Intendant des
Bayerischen Rundfunks werden wird.

Ein Jahr später, im Juli 1969, berichtet die
„Süddeutsche Zeitung“, der Stadtrat fühle
sich von Zimmerer strapaziert. Der Ex-OB,
nun Beamter in der Stadtverwaltung wie vor
seiner Wahl, ringt um Posten, Einfluss und
Geld. Er sollte nach demWillen des Stadtrats
als Oberstadtdirektor die Geschäftsführung
im Rathaus übernehmen. Die „Süddeutsche“
schreibt: „Zimmerer lehnte ab. Er wollte be-
urlaubt werden, dann eine Pension beziehen
(das wären 4100 Mark monatlich), und mit
einem privatrechtlichen Dienstvertrag (als
Chef der Heuchelhofgesellschaft, d. Red.) so
viel dazuverdienen, um insgesamt auf brutto
7200 Mark im Monat zu kommen.“

Der Stadtrat macht nicht mit und über-
trägt ihm die Leitung des Rechtsamts. OB
Zeitler zwingt seinen Vorgänger mit juristi-
schenMitteln zur Arbeit. Zimmerer versucht,
sich einen Posten als mächtiger, hochdotier-
ter städtischer Referent zu erklagen; erfolg-
los. 1972 holen CSU, FWG und FDP nach,
was die Gerichte Zimmerer verwehrt haben.
Sie machen ihn zum Rechts- und Stadtent-
wicklungsreferenten.

Zehn Jahre, nachdem die Main-Post die
umstrittenen Geschäfte mit städtischen
Grundstücken ans Licht gebracht hat,
wächst Gras über die Skandale. Einstige poli-
tische Gegner arrangieren sich miteinander.
Zimmerers Eskapaden werden vergessen.

Nun erscheint er in der Presse vor allem als
einer, der mit Titeln und Medaillen geehrt
wird, unter anderem mit dem Bundesver-
dienstkreuz Erster Klasse. Im Dezember 1982
berichtet die Main-Post, „die Gratulations-
cour“, mit der der Frankenbund ihm, seinem
langjährigem Bundesvorsitzenden, zum 70.
Geburtstag gratulierte, habe beinahe zwei
Stunden lang gedauert.

Zimmerer stirbt am 22. November 1984
kurz vor seinem 72. Geburtstag. OB Zeitler
hält im Stadtrat eine Gedenkrede. 40 Jahre
nach dem Krieg müsse man Zimmerer Ge-
rechtigkeit widerfahren lassen, ihm sei „in
vielem unrecht getan worden“. Zimmerers
„herausragende Leistungen für den Wieder-
aufstieg der schwer zerstörten Stadt“ seien
„nur möglich gewesen, weil er aus Erfahrun-
gen gelernt“ habe.

Ein Jahr gibt später der Stadtrat einer neu-
en Straße in Lengfeld den Namen Dr.-Hel-
muth-Zimmerer-Straße, laut Sitzungsproto-
koll ohne Diskussion.

Mi t two c h , 2 7 . Ma i 20 1 5 – N r . 1 1 9 VBW WUES - S e i t e 2 7WÜRZBURG
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Noch Fragen?

In der Todeszone der Diktatur

Die ehemalige innerdeutsche Grenze 

ist nach einem Vierteljahrhundert kein 

Thema mehr, weder für die Wissen-

schaft, noch für die Politik, noch für die 

Schule – und wenn sie zum Thema wird, 

verschwindet sie hinter theoretischen 

oder ideologischen Debatten wie über 

den „Unrechtsstaat DDR”. Für die Men-

schen an der Grenze ist sie allerdings 

noch lebendig: Sie erinnern sich leise, 

sie schweigen laut, sie spüren noch die 

Narben – nicht nur wenn ehemalige 

Grenzsoldaten am Denkmal für einen 

Kameraden wieder einen Kranz nieder-

legen, nicht nur wenn ein Ex-Oberst, 

einst Lehrstuhl-lnhaber für Taktik der 

Grenztruppen, sagt: „Wir haben ja am 

eigenen Leibe darunter leiden müssen, 

wie das Grenzregime der DDR nicht  

nur verfälscht, sondern kriminalisiert 

wurde.”

Wenn Themen historisch werden und 

von der Tagesordnung verschwinden, 

müssen Journalisten mit den Zeugen 

der Zeit sprechen und ihre Erinnerun-

gen aufbewahren. Das ist die Stunde 

der Lokaljournalisten, die ohne großen 

Aufwand ein Thema wie „Die Grenze” 

aufnehmen können: Sie kennen die 

Menschen, und die Menschen kennen 

sie. 

Es gibt eine Reihe von Episoden, die in 

Artikeln und Büchern von der Grenze 

berichten, aber die komplette 1.400 Ki-

lometer lange Grenze haben bisher nur 

Naturfreunde erwandert und beschrie-

ben. Die 27-teilige Serie in der Thürin-

ger Allgemeinen ist keine Beschreibung 

einer Natur-Idylle, es ist die erste poli-

tische Wanderung vom Böhmerwald bis 

zur Ostsee. 

Die Serie erzählt von Menschen, die in 

der Todeszone einer Diktatur lebten, sie 

erzählt, wie die Menschen dort heute le-

ben, sich erinnern, verdrängen, die Zeit 

heroisieren. Sie schaut auf beide Seiten 

der Grenze, auf das Zusammenleben 

nach der Euphorie der zusammenstür-

zenden Mauern und Zäune.

Ein paar Kilometer entlang des Todes-

streifens finden wir heute noch eine 

einzigartige Natur, aber auch einen ein-

zigartigen menschlichen Biotop. Diese 

Grenze war mehr als Minen und Selbst-

schuss-Anlagen, Beobachtungsturm, 

Hundelauf-Anlagen und Kolonnenweg. 

An der Grenze, im östlichen Teil der 

Grenze, lebte eine Gesellschaft, wie es 

sie an keinem anderen Ort der Welt gab.  

Thomas Bärsch

Die innerdeutsche Grenze und der Todesstreifen sind heute Geschichte. Die Grenze hat Platz  

gemacht für Biotope. Die Redaktion nimmt sie als Vorlage für eine politische Wanderung. 

Über die Grenze schweigen sie laut
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„Wer am Tisch der Mächtigen sitzen durfte“
D G (5) Ullrich Erzigkeit über den Lokaljournalismus in der DDR: „Wir durften über die Grenze nichts berichten, das war komplett tabu“

Von Paul-Josef Raue
(Text und Fotos)

Als uns Ullrich Erzigkeit
bei der Grenzwande-
rung begleitete, kehrten

wir zum Abendessen in den
„Schwarzen Adler“ in Bad Lo-
benstein ein. „Hier habe ich im
Herbst 1968 mein Volontariat
begonnen“, erzählte er, „im heu-
tigen Gastraum standen früher
die Schreibtische der Volks-
wacht-Lokalredaktion.“ Wir
sprachen mit ihm über den Lo-
kaljournalismus an derGrenze:

Gab es in der DDR einen un-
abhängigen Journalismus, wie
wir ihnheutekennenundpfle-
gen?
Nein, wir waren eine Parteizei-
tung, abhängig von denWeisun-
gen der SED, die dirigistisch ein-
griff, eben ein Teil der umfassen-
denPropaganda,mit der die Par-
tei dieDDRüberzog.Als sichdie
Volkswacht zur unabhängigen
Tageszeitung wandelte, verab-
schiedeten wir ein Redaktions-
statut: Von dem Tag an waren
wir Anwalt der Bürger und nicht
mehr Anwalt einer Partei und
ihrer Funktionäre.

Wie berichteten Sie in einer
Grenz-Redaktion wie Loben-
stein über dieGrenze?
Wir durften über die Grenze
nichts berichten, die war kom-
plett tabu. Nur an Silvester war
das anders:Da gingen die hohen
SED-Funktionäre zu den Sol-
daten und dankte ihnen für den
„vorbildlichen Dienst“ mit den
üblichen Floskeln; darüber be-
richteten wir mit Foto und vor-
geschriebenemText.

Waren auch verhinderte
Fluchten kein Thema? Immer-
hin gab es für die Soldaten Lob
undAuszeichnung.
Nein, wir erfuhren auch offiziell
nichts davon. Wenn wir abends
mit den Grenzern ein Bier tran-
ken, erfuhren wir schon, was an
der Grenze los war. Aber das
war inoffiziell, das durften wir
eigentlich gar nicht wissen, erst
recht durften wir davon nichts
schreiben.
Fluchtversuche passten so gar
nicht in das Bild vom sozialisti-
schen Paradies der Arbeiter und
Bauern.

Hatten die Grenzer keine
Angst, dass sie plötzlich doch
in derZeitung standen?
Nein, die wussten genau: Das
bleibt eine vertrauliche Ver-
schlusssache. Hätte ich etwas
über eine Flucht geschrieben,
wäre das in der mehrfachen
Zensur sicher rausgeflogen –
und ich gleich hinterher; keinen
Tag länger wäre ich Redakteur
geblieben. Wir mussten die vor-
gestanzten Texte von oben mit-
nehmen, das war unsere Aufga-
be, das sicherte uns auch die Ru-
he.

Prahlten die Grenzoffiziere
nicht damit, wenn sie eine
Flucht verhindert hatten?
Einige schon, aber manche frag-
ten sich schon: Ist es das wert?

Müssen wir wirklich ein Men-
schenleben zerstören, nur weil
einer fliehenwill?

Durften Sie als Redakteur
überhaupt ins Grenzgebiet
fahren?
Nur die Redakteure, die im
Grenzgebietwohnten und einen
Stempel im Ausweis hatten,
durften das. Ich hatte noch kein
Auto. Wenn ich zu einem Ter-
min fahren musste, holte mich
ein Chauffeur im Redaktions-
Wagenab: InsGrenzgebietwäre
der nie gefahren. Die Kontrolle
der Redakteurewar umfassend.

Worüber schrieben Sie denn,
wenn die spannendsten Be-
richte, die von der Grenze, ta-
buwaren?

Meistens über die Bonzen, die
immer irgendetwas eröffneten,
verkündeten und sich gegensei-
tig auf die Schultern klopften.
Oder über die Helden der
Arbeit, aber die kanntenunsund
die kannten die Regeln: Sie spra-
chen schon so, wie wir schrei-
ben mussten. Das war ein ge-
schlossenes System, aus dem
keiner ungestraft ausbrechen
konnte.

Und was machten Sie dann
den lieben langenTag?
Das frage ich mich im Nachhi-
nein auch. Wir waren zu fünft
und produzierten eine Lokalsei-
te, die jeden Werktag außer
montags erschien; am Montag
gab es einen erweiterten Sport-
teil.

Wir begannen morgens um sie-
ben und hörten mittags um zwei
auf; um zwei ging einer zum
Bahnhof, wo ein Zug die Texte
und Fotos nach Gera mitnahm.
FürdieAusgabe vomübernächs-
ten Tag. Aktualität war für den
damaligen Lokaljournalismus
ein unbekanntesWort.

Wie muss man sich eine Re-
daktion inderDDRvorstellen:
Viele Hundertprozentige und
einige Tausendprozentige?
Die meisten waren Siebzigpro-
zentige, einige noch weniger.
Die mit dem System unzufrie-
den waren, blieben ganz un-
scheinbar.
Ichhatte einenChef, der sich im-
mer wieder konspirativ mit
einem Freund aus Österreich

traf. Er ließ sich gar nichts an-
merken, war nicht übereifrig,
aber immerkorrekt imSinneder
Partei. So waren die meisten.
Was erklärt, dass trotz kluger
und weltoffener Leute in der Re-
daktion eine so grausigeZeitung
gemachtwurde.

Gab es denn gar keine Hun-
dertprozentigen in der Redak-
tion?
Ein paar in derRedaktionwaren
schon ideologisch verbohrt. Ihr
Anteil bezifferte sich auf etwa
ein Drittel. Der Chefredakteur
gehörte dazu und die meisten
Ressortchefs auch. Sie mussten
die politische Linie der Partei
durchsetzen, kompromisslos,
eins zu eins, ohne die kleinste
Abweichung. Karriere machten

nur die strammenGenossen.
Wer amTisch derMächtigen sit-
zen durfte, musste nicht nur mit
derMeute heulen, sondern auch
denken und fühlen wie sie. Ein
nachdenklicher oder gar zwei-
felnder Mensch wäre schnell
zerschellt an der Sturheit, Bor-
niertheit und gefährlichen
Dummheit der Bonzen.
Manche in der Redaktion, auch
in der Chefredaktion, hielten
ihren innerenKonfliktennur da-
durch stand, indem sie sich mit
Schnaps betäubten.

Aber in den Redaktionen sa-
ßen doch auch Parteileute, die
nie imRotenKlosterwaren, al-
so in der Leipziger Journalis-
ten-Ausbildung?
Das waren Schein-Journalisten,
wie ich sie nenne, die über Insti-
tutionen der SED und der Par-
teihochschule in die Redaktio-
nen kamen. Die wussten nichts
vom normalen Leben um sich
herum, trugen aber den Mar-
schallstab im Tornister. Sie stie-
gen gleich als Ressortleiter oder
stellvertretende Chefredakteure
ein.
Das permanenteMisstrauen der
SED-Führung gegenüber uni-
versitär ausgebildeten Journalis-
ten verstärkte sich indenAchtzi-
gerjahren noch.
Hätte die DDR noch ein paar
Jahre fortbestanden, dann wä-
ren die Redaktionen durchweg
von lupenreinen Parteikadern
dominiert und geführt worden.
Dann hätte der ohnehin tod-
kranke Journalismus in den
DDR-Medien seinen endgültig
letztenHauch getan.

Die Sommerserie

Zuletzt erschienen:

13. Juli: „Deutschlands bekann-
testesDorf:Mödlareuth“

Nächste Folge:
„Tod unterm Fallbeil“ – Die Ent-
hauptung des Oberleutnants
Manfred Smolka aus Titschen-
dorf

@
Alle Texte und Fotos im
Internet: www.thueringer-
allgemeine.de/Die-Grenze

Ullrich Erzigkeit sitzt imFrühstücksraumdesBad LobensteinerHotels „SchwarzerAdler“ und schreibt an seinemLaptop. IndiesenRäumenarbeitete zuDDR-Zei-
ten die Lokalredaktion der „Volkswacht“, hier begann – noch ohne Computer – seine journalistische Laufbahn.
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Höllental

Blankenstein

Probstzella

Mödlareuth

Wo in der DDR die Lobensteiner Lokalredaktion saß, frühstücken heute Hotelgäste
„Diemeistenwaren Siebzigprozentige, einige
nochweniger. Diemit demSystemunzufrieden
waren, blieben ganz unscheinbar“, erinnert sich
UllrichErzigkeit an die Redakteure, diemit ihm
in derDDRgearbeitet hatten. Ullrich Erzigkeit
war – nach der Revolution – der längst dienende
Chefredakteur imOsten, fast einVierteljahrhun-
dert: 1990wurde er in turbulenter Sitzung von

denRedakteuren gewählt, 2014 feierlich in den
Ruhestand verabschiedet.
Er führte die Zeitung unter drei Titeln: Einen

Tag noch als SED-Bezirkszeitung „Volkswacht“,
dann ab 18. Januar 1990 als unabhängige „Ost-
thüringerNachrichten“ und schließlich ab 1. Juli
1991, nach heftigenAuseinandersetzungenmit
der Treuhand, als „Ostthüringer Zeitung“.

Erzigkeit kennt dieGrenze:Geborenwurde er
1949 unweit der bayerischenGrenze imkleinen
Schieferbergbau-Dorf Unterloquitz-Arnsbach,
das heute zu Probstzella gehört; in Saalfeld, idyl-
lisch in derMitte des Saalebogens gelegen,mach-
te er dasAbitur und gleichzeitig in der benach-
bartenMaxhütte seinen Facharbeiter-Abschluss
als Stahlwerker.

Im Höllental fahren keine Züge mehr
Sechs Kilometer Gleise fehlen zwischen Thüringen und Bayern. Das Tal der Muschwitz war der ideale Übergang für DDR-Spione

Von Paul-Josef Raue

Wenn Adolf Hitler von Berch-
tesgaden nach Berlin fuhr, dann
nahmer denZug durchsHöllen-
tal – immer nachts, um von
feindlichen Flugzeugen nicht
entdeckt zuwerden.Heute fährt
kein Zug mehr durchs Höllen-
tal, obwohl die Strecke zu einer
der schönsten in Deutschland
zählte. Heute enden die Züge
aus Saalfeld in Blankenstein, in
einem Bahnhof, gebaut im Stil
des thüringischen Fachwerks;
amSamstag, demTouristen-Tag,
kommt sogar ein Zug direkt aus
Jena.
Nicht nur Straßen enden

noch heute kurz vor derGrenze,
auch die Bahn nimmt den Ver-
kehr ins sechs Kilometer ent-
fernteMarxgrün nicht mehr auf.
Vor gut einem Jahrhundert hatte
er begonnen: Die Preußen ha-
ben die Gleise gelegt und die
Brücken gebaut – und die
Papierfabrik in Blankenstein
musste nicht mehr mit Pferden
die Rollen nach Bayern fahren.
Von Jahr zu Jahr fuhren mehr

Güterzüge, und die Touristen
kamen auch.
Das Höllental wurde, als

schon keine Züge mehr fuhren,
zumOrt eines spannendenSpio-
nage-Falls, der am Ende sogar
die westdeutsche Justiz beschäf-
tigte: Einer der 1500 Stasi-Spit-
zel imWesten war Busfahrer im
Frankenwald. Er lief stets im
bayerischenHöllental, in demer
aufgewachsen war, zur Grenze
an der Muschwitz, sprang rüber
oderwatete durch denBachund
übergab sein Material den Stasi-
Spitzeln. Diese hatten ihn mit
einem Funkgerät aus der DDR
ausgestattet.
Im Dachgeschoss eines Blan-

kensteiner Hauses beobachtete
die Stasi den stets hell erleuchte-
ten Bahnübergang bei Blech-
schmidthammer. Überquerte
den die Streife der Grenzpolizei
und entfernte sich von derGren-
ze, gaben sie dem West-Spion
dasZeichen:Die Luft ist rein!
Eines Tages flog der Spion

doch auf – und ein Gericht ver-
urteilte ihn zu einer Gefängnis-
strafe.

Vom Bahnhof Blankenstein
ist es gerade mal ein Kilometer
bis zur Grenze. Der Viadukt
über der Muschwitz wächst zu,
die Gleise sind verschwunden –
bis auf hundert Meter im nahen,
schon bayerischen Lichtenberg.
Auf Gleisen ohne Anschluss
steht noch eine Dampflok der
Papierfabrik sowie eine „Don-

nerbüchse“, ein ganz aus Stahl
erbauter Personen-Wagen, der
dröhnte und lärmend durch die
Gegend fuhr und alle aufregte,
die an den Gleisen wohnten;
hinter der Lokomotive ist ein
Güterwagen der Hofer Brauerei
Löwenhof zu sehen .
Immer wieder gibt es Initiati-

ven, die wenige Kilometer lange

Lücke zu schließen: Die voll
ausgelastete Zellstoff- und
Papierfabrik Rosenthal in Blan-
kenstein schickt heute schon
zwei Drittel der Produktion auf
die Schiene – aber nur nachNor-
den; sie organisierte eine Ver-
kehrs-Konferenz und gewann
die fränkische Stadt Naila als
Mitstreiterin, die Strecke zwi-
schen Marxgrün und Blanken-
stein zu reanimieren.
Über 12000 Lkw-Fahrten im

Jahrwürden durch die neue, alte
Bahnstrecke entfallen, und
Blankenstein würde endlich
vomLastwagen-Verkehr befreit.
Im Höllental gründete eine Ini-
tiative einen Verein, die thürin-
gische Ex-Ministerpräsidentin
Lieberknecht warb für den Lü-
ckenschluss und die neue Regie-
rung in Thüringen nahm ihn in
denKoalitionsvertrag auf.
Es gibt allerdings auchGegner

aus dem Naturschutz, die Auf-
trieb bekamen, als das Höllental
unter Naturschutz gestellt wur-
de; sogar das Quellwasser der
Firma „Höllensprudel“ sei in
Gefahr, ist eines derArgumente.

Der ehemalige Bahnhof Lichtenberg ist einMuseum:
Auf hundert Metern Gleisen ist eine Dampfspeicher-
Lokmit Personen- undGüterwagen zu sehen.

Der Blick von der bayerischen Burg Lichtenberg auf
die Zellstoff- und Papierfabrik in Blankenstein im Tal
der Saale.
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Die Wasserkuppe musste vom Bier-Etikett:
„Wir machen doch keine Reklame für den Westen!“

D G (11)Die Rhön-Brauerei nahe der Grenze in Kaltennordheim überstand Kriege, Inflationen und Diktaturen – und braut in der siebten Generation

Von Paul-Josef Raue
(Text und Fotos)

Brautradition seit 1875“ ist
auf dem Backstein-Ge-
bäude zu lesen, das mit-

ten inderkleinenStadt steht, un-
weit der Grenze. Frieder Ditt-
mar rechnet vor: „Mein Ur-Ur-
großvater hat es gegründet, ich
bin die fünfteGeneration,meine
Tochter die sechste, mein Enkel
Julian die siebte.“
Julian ist der neue Chef, Brau-

meister undGeschäftsführer.
Tauchen wir noch ein wenig

in die Erinnerungen ein:
Vor gut hundert Jahren gab es

in der Rhön noch in jedem klei-
nen Ort das Gemeinde-Brau-
haus, in dem jeder brauen konn-
te, der ein Braurecht hatte; in
den größeren Orten existierte
mindestens eine Brauerei –
meist einer Gaststätte zugehö-
rig, so wie es heute in manchen
Städtenwiederüblich ist:Mitten
in der Kneipe steht der blank
polierte goldene Kessel, eine At-
traktion für dieGäste.
Frieder Dittmar weiß aus al-

ten Chroniken: 1875 gab es in
Kaltennordheim sogar drei
Gasthöfe, und die drei hatten
eine eigene Brauerei, einen Ge-
wölbekeller, der die Temperatur
bei zehn Grad hielt und in der
Nähe einen Teich, aus demman
im Winter Eis-Stangen sägen
konnte. Dann kam gegen Ende
des Jahrhunderts das große Ster-
ben der kleinen Brauereien: Die
meisten konnten im Sommer
nicht kühlen – und der Sommer
ist die Zeit des Jahres, in der am
meisten getrunken wird. Dann
kamen die Kriege, die schlech-
ten Zeiten, die Diktaturen; mit-
tendrin ließ die Rhön-Brauerei
ihre Marke beim Patentamt ein-
tragen.
Der Urgroßvater baute die

Brauerei im Kaiserreich – aus
Backstein, der heute noch Be-
stand hat. Frieder Dittmar stieg
1960 in den Betrieb ein, der
nicht mehr lange eigenständig
blieb. „Ich war nicht in der Par-
tei, ich wollte auch nicht in die
Partei“, erklärt er. 1963 kam die
Brauerei ins Kombinat Meinin-
gen, 1972 wurde sie zum Volks-
eigenen Betrieb (VEB). Sofort
mussten sie das Etikett auf den

Flaschen ändern. „Die Wasser-
kuppemuss verschwinden“, ent-
schieden die Parteibonzen, „wir
machen doch keine Reklame für
denWesten!“ Die kahleWasser-
kuppe ist zwar der typische Ort
der Rhön, aber sie lag im Wes-
ten.
„Den Werkleiter setzte die

Partei ein, die konnten aber nur
große Sprüche, nicht mehr“, er-
zählt der Senior-Chef. Drei Sor-
ten gab es, produziert von 160
Mitarbeitern, diemeisten von ih-
nen gelernte Brauer: Das leichte
Vollbier für 48 Pfennig, das Pils
für 51 (das nicht immer gebraut
werden konnte) – und das Spe-
zialbier, das nur in den Delikat-
Läden zu kaufenwar.
Die Brauereien hatten ein fe-

stes Absatzgebiet, doch an der
Grenze konnten nur Fahrer lie-

fern, die einenPassierscheinhat-
ten, einen für das 5-Kilometer-
und einen speziellen für das 500-
Meter-Gebiet.
Nach der Revolution wollte

Frieder Dittmar seine Brauerei
zurückkaufen. Aber die Treu-
hand stellte sich quer: Sie wollte
viel Geld für all das, was zu
DDR-Zeiten gebaut und ange-
schafft worden war. „Aber das
war nichts mehr wert im Ver-
gleich zu dem, was in West-
Brauereien modern war. Was
sollte ich mit den W-50-Lastwa-
gen anfangen? Oder mit dem
Heizhaus, das mit Braunkohle
gefüttert wurde? Was sollte ich
mit den Holz-Fässern anfan-
gen? Im Westen waren sie aus
Metall. Oder mit der 200 Meter
langen Dampftrasse, die über
Straßen und Gärten ging? Mit

den Asbestdächern? Das neue
Sudhaus, das die Tschechen für
drei Millionen Mark geliefert
hatten, stand seit dem Novem-
ber verpackt auf dem Hof. Das

haben wir gar nicht erst ausge-
packt, das kamnachRussland.“
Die Zeit nach der Revolution

war eine schwere Zeit. Die west-
lichen Brauereien drängten auf

den Markt, hatten genügend
Geld, um alle zu kaufen. „Eswar
ganz schlimm“, denkt Frieder
Dittmar zurück, der in den Jah-
ren schwer erkrankte. „Der Ab-
satz ging zurück,wirmussten sa-
nieren, wir hatten nur Belastun-
gen und mussten viele Mitarbei-
ter entlassen; heute haben wir
noch 35. Nur der Getränkehan-
del, den wir eröffnet hatten,
brachte uns über die Runden.“
Er schaffte es mit der Rhön-
Brauerei, als einer der wenigen
inThüringen. Er blieb eigenstän-
dig, hielt die Brauerei in der Fa-
milie.
Die Wasserkuppe kam nach

der Revolution sofort wieder auf
das Etikett und prangt heute auf
15 Biersorten, auf die Julian
stolz ist, der Braumeister in der
7.Generation.

Frieder Dittmar, der Seniorchef der Brauerei, und sein Enkel Julian Reukauf, der ein Bier zapft, in der Rhön-Brauerei Kaltennordheim.
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Bierbrauen in der DDR: Ein Besuch in der Rhönbrauerei Kaltennordheim
Warum schmeckte das Bier nicht so gut
in derDDR,meistens jedenfalls?Wa-
rumwurde es so schnell schlecht, beson-
ders imSommer?Dawar dochGalle
drin stattHopfen – oder?
Solche Fragen imKopf, besuchtenwir

die Brauerei inKaltennordheim, unweit
derGrenze, hinter der Tann undHilders
liegen. Ein guter Freund hatte sie uns
empfohlen, der seit Jahrzehntenmit Be-

kanntenBierwanderungen organisiert,
einmal im Jahr. Er ist Experte. „Hier gibt
es das beste Bier“, verkündete er und fei-
erte in der Brauerei auch seinen 70.Ge-
burtstag.
Wir treffen FriederDittmar, er ist der

Seniorchef der Rhön-Brauerei: „Dasmit
derGalle ist Unsinn“, dementiert er ein
gängiges Vorurteil. „Hopfen gab es ge-
nug, an der Elbe, an der Saale, in Sanger-

hausen, in Tschechien. Aber die Tech-
nik klappte nicht in derDDR, vor allem
die Reinigung undDesinfektion – und
überhaupt: Es hat doch überall ge-
klemmt.“
BeimBierwar eswie bei vielen Pro-

dukten:DasBeste kam in denExport
nach drüben, das Billige blieb imLand.
Wenn dieMälzerei nicht genug liefern

konnte, nahmman zumBrauen eben

Reis ausChina undZucker ausKuba als
Ersatz, später dannGersten-Rohfrucht
undEnzyme.Das gefiel keinemBiertrin-
ker in Thüringen, er schmeckte es.
Schlechtes Bier, oder sagenwir liebe-

voller schwaches Bier, kannte die
Brauerei: Auch imKrieg gab esDünn-
bier, erinnert sich der Senior, es hatte
nicht einmal drei Prozent Alkohol. Aber
gebrautwurde immer.

„Entwürdigend“
Der Löwenwirt in Kaltennordheim erzählt, wie es einem erging, der sich nicht arrangierte

Von Paul-Josef Raue

Wenn Horst Dittmar, der Wirt des
„Hotels zumLöwen“, durchKalten-
nordheim geht, sieht er einige, die
Hilfspolizisten waren und ihn de-
nunziert haben, und andere, die ihn
ins Gefängnis gebracht haben. Das
war vor der Revolution. Jetzt ist
nach der Revolution.
„Ich bediene alle lieb und freund-

lich“, sagt er. „Ich habe genug gelit-
ten, ich habe mit der DDR abge-
schlossen, ich muss ja mein Ge-
schäft machen.“ Das Geschäft läuft
gut, die Qualität der Küche hat sich
ebenso herumgesprochen wie die
Preise, sonntags kommen die Gäste
aus der Rhön und aus Fulda, im
Frühjahr und Herbst die Wanderer
aus ganz Deutschland und am
Abend die Kaltennordheimer zum
Stammtisch.
Horst Dittmars Eltern erlebten

noch denZusammenbruch derDik-
tatur, erlebten die Einheit und freu-

ten sich, wie der „Löwe“wieder auf-
blühte. Horst Dittmar ist der andere
Teil derDittmar-Dynastie inKalten-
nordheim, der einen gehört die
Brauerei, der anderen das Gast-
haus.

„Das kannmannicht
wegstecken, nur verdrängen“

HorstDittmarsLeben inderDDR
gleicht einer Achterbahn-Fahrt mit
kurzen sanften Anstiegen und lan-
gen steilenAbfahrten, immer knapp
am Absturz vorbei. Wie in der Gon-
del der Achterbahn hatte er keine
Chance auszusteigen. Er wollte
auch nicht.
Er hätte sich ja anpassen können,

sagen die, die sich angepasst haben.
Er hätte ja mitlaufen können, ein-
fach ruhig mitlaufen, ohne anderen
etwas anzutun, sagen die an den
Stammtischen, die mitgelaufen

sind. Ja, hätte er. Erwählte einen an-
deren Weg, genauso wie seine El-
tern, die sich niemit derDiktatur ar-
rangiert hatten, und wie seine Brü-
der.
Einfach mitlaufen, ganz ruhig?

Spätestens nach der Gerichtsver-
handlung gegen seinen Bruder kam
das nichtmehr infrage. Sein Bruder,
19 Jahre jung, wollte fliehen und
wurde verhaftet. DasGerichtwurde
zum Tribunal, das Tribunal zum
Pranger: Die Verhandlungwurde in
Kaltennordheims Kinosaal verlegt,
damit viele zuhören konnten – und
abgeschrecktwurden.

Wenn die Flucht eine bewaffnete
war, war die Strafe härter. Der Bru-
der hatte ein Taschenmesser dabei
und musste wegen „versuchten be-
waffnetenGrenzübertritts“ für zwei-
einhalb Jahre nachBautzen.
Drei Jahre später griffen dieGren-

zer den kleineren Bruder, 18 Jahre
jung: Er kam, da ohne Taschenmes-
ser unterwegs, zwei Jahre nach Tor-

gau, in den Jugendwerkhof, jenem
schrecklichen Umerziehungslager
„mit dem Ziel der Heranbildung
vollwertiger Mitglieder der sozialis-
tischen Gesellschaft und bewusster
Bürger der Deutschen Demokrati-
schen Republik“. Als der kleinere
Bruder aus Torgau entlassenwurde,
durfte er nie wieder in einen Kreis
an der Grenze fahren, erst recht
nicht dort wohnen. Er durfte nicht
nachHause zurück.
Horst Dittmar, den Löwenwirt,

sperrten sie anderthalb Jahre inGrä-
fentonna ein, warfen ihn von der
Schule und verweigerten ihm eine
Lehrstelle. Er war nicht auf der
Flucht gestellt worden, er hatte nur
in der elften Klasse mit seinen
Schulkameraden gefeiert, getrun-
ken und gesagt: „Wie schnell könn-
ten wir drüben sein.“ Das galt als
Vorbereitung einer Flucht.
Das alles hat er erlebt, kann es in

den Stasi-Akten nachlesen, in
denen Ross und Reiter, Ankläger

und Verräter genannt sind. „Viele
von denen haben nach der Wende
die besten Jobs bekommen, meist in
der Privatwirtschaft“, sagt Horst
Dittmar, und er sagt es ruhig, ge-
fasst. Dann fügt er an, nach einigem
Zögern: „Entschuldigt hat sich kei-
ner.“
Darf man bohren? Fragen, ob

man so etwas einfach wegstecken
kann?Wir fragen.
„Nein“, antwortet der Löwen-

wirt, „das kann man nicht wegste-
cken, nur verdrängen.“ Und er er-
zählt ein Glied aus der endlosen
Kette von Demütigungen: Jeden
Morgen wurde er mit anderen Ge-
fangenen ins Optima-Büromaschi-
nen-Werk nachErfurt gefahren. „Je-
den Morgen ein Spießrutenlaufen
durchs Betriebsgelände, die Beleg-
schaft schaute zu, wie die Knackis
vorgeführt und durchgeführt wur-
den.Daswar sehr entwürdigend.“
1987 wollte ihn die Stasi anwer-

ben als IM.OhneErfolg.

Der Löwenwirt Horst Dittmar (links) mit sei-
nem Partner Christian Goldschmidt vor dem
Hotel in der Stadtmitte von Kaltennordheim.

Zuletzt erschienen:
29. Juli: „Ein sozialistischer
Held und einwestdeutscher
Kommissar“ (10)
Nächste Folge:
aFuldaGap –Die erste Schlacht
desDrittenWeltkrieges

@
Alle Texte und Fotos im
Internet: www.thueringer-
allgemeine.de/Die-Grenze

Korrektur
DieZählung der Serie hat einige
Leser zuRecht verwirrt: Es gab
zweimal die Folge 8. Richtig ist:
„Mit demWind nachWesten“
vor einerWochewar die 8. Fol-
ge; „Die Flucht des Berthold
Dücker“war die 9. Folge. Da-
nach ist wieder alles imLot.

HartmutReichmuth ausGo-
thaweist zuRecht auf einen
Fehler in der Folge „Mit dem
Wind nachWesten“ hin: Fami-
lie Strelzykwohnt in Pößneck,
nicht in Pößnitz.

GüntherReichenbach ausKöl-
leda zweifelt an der von uns ge-
nanntenEinwohnerzahl von
Probstzella (TA vom22. Juli):
„Auch nachMeinungmeines

Schulfreundes – er lebt seit 1931
immer in Probstzella – ist die
Zahl von 3000 ,leicht‘ übertrie-
ben.Wir nehmen an, dass die
Zöllner undGrenzermit dazu
gezählt wurden.“
DasRätsel ist leicht zu lösen:

Amtlich hat Probstzella rund
3500Einwohner –mit Stadttei-
len, die aber bei jeder Stadt, ob
Tokio, Berlin oderNewYork,
dazugezählt werden. Probstzel-
la selbst hat 1300Einwohner.
Berechtigt kritisiertGünther

Reichenbach, dasswir Probst-
zella eine Stadt nennen: Ja, es ist
nur eineGemeinde, die einen
Gemeinderat hat.

Wer Fehler entdeckt oder uns
schreibenmöchte:

!
Mail: chefredaktion@
thueringer-allgemeine.de
Post: TA-Chefredaktion,

Gottstedter Landstr. ,  Erfurt

Die Sommerserie

Im kleinen Museum der Brauerei erinnern Fahnen,
Losungen und ein Bild Erich Honeckers an die schwe-
re Zeit in der DDR.




